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Hallo, mein Name ist Paolo und ich bin Italiener. Ich bin
einundzwanzig Jahre alt und wohne im Moment noch in Venedig, aber wer weiß wie
lange noch, denn ich befinde mich momentan in der Zwickmühle, wie man so schön
sagt. Mein Name geht nach einem Großonkel von mir, der damals sehr viel für
unsere Familie getan hat, er war ein familiärer Held gewesen, sozusagen,
deshalb trage ich seinen Vornamen. Und ich habe eine Geschichte zu erzählen.
Eine Geschichte vom Leben, von malerischen Gegenden, von Tragödien und Komödien
im blühenden Italien. 


Diese Geschichte, die in meiner Kindheit begann, bevor ich
mit achtzehn Jahren still und heimlich von zuhause verschwand, um mein
kindisches Herz zu retten, und die sich durch meine Jugend dorthin zog, wo ich
nun stehe. Jetzt könnten Sie argwöhnisch fragen, was ein Junge schon groß zu
erzählen hätte, schließlich ist er noch sehr jung und Sie wundern sich
vielleicht, welche Abenteuer sich hinter einem zwanzigjährigen verbergen und
welche Gedanken er in seinem zarten Alter wohl denken könnte. Müsste ich nicht
eher ein alter Mann sein, um eine Geschichte über das Leben zu schreiben? Nun,
so einen Anspruch habe ich gar nicht gewählt, aber erwarten


Sie nicht doch eher einen älteren Mann für eine interessante
Geschichte, der mit greisenhafter Feder die Geschichten seiner Jugend und
Mannesjahre versucht zurück zu holen? Würde es ihm überhaupt wahrhaft gelingen?



Nun, ich möchte, dass Sie mich verstehen, ich möchte Ihnen
meine Erlebnisse schildern, damit Sie begreifen, dass ich wirklich etwas
mitzuteilen habe. Ich tue es auch für mich selbst, denn ich möchte nichts vergessen.
Es wird um Liebe gehen, einer verbotenen Liebe in geheimen und dunklen Kreisen,
in machtvollen und gefährlichen Strukturen. Strukturen mit denen ich
aufgewachsen bin und die heute noch, auch bei Ihnen, wo immer Sie leben, ihre
Fänge nach immer mehr Macht und Geld ausstrecken. 


Und hier bin ich! Könnten Sie mich jetzt sehen! Sie würden es
an meinen Augen bemerken und an meinem Lächeln sehen, dass mich diese Abenteuer
fast meine Jugend gekostet haben. Ich bin immer noch sehr hübsch und jugendlich
anzusehen, aber ein spöttisch, boshaft dunkler Zug steht mir manchmal im
Gesicht und lässt


meine Unbeschwertheit und meinen jugendlichen Frohsinn fast
völlig vergehen. 


Denn ich weiß um diese Kräfte, die das Leben der Menschen
lenken und ich weiß, dass es niemals Frieden geben kann. Doch dazu später.


Aber von diesen Gedanken wurde ich früher und zu anfangs
nicht beschwert, federleicht tanzte ich durchs Leben, als sei es ein Traum und
wurde bald von diesem, bald von jenem Luftzug erfasst. Und würzig war die Luft,
die um meine Nase strich, als die Geschichte begann und farbenprächtig das
Licht. Das Licht Italiens!


 Ich lebte damals mit meiner Familie in Spoleto. Das ist
wahrlich nicht irgendeine Stadt und deshalb möchte ich Ihnen gern kurz etwas
über dieses sehr hübsche Fleckchen Erde erzählen. Es ist erstaunlich, zwar in
Mittelitalien gelegen, in Umbrien, gibt es dort vergleichsweise noch wenige
Touristen. Das liegt daran, dass unser Landstrich oft nur als Durchzugsgebiet
nach Rom oder den Rest von Italien genutzt wird, oder der Largo Trasimeno,
der große Trasimenische See, als Urlaubsziel in den Prospekten steht. Ich muss
wohl nicht sagen, dass ich mich kaum darüber beschweren konnte.


Ich liebte meine Geburtsstadt sehr und tue es noch immer.
Obwohl ich zurzeit kaum in der Lage bin, dorthin zurückzukehren, denn ich
befürchte, dass ich Italien verlassen muss und für wie lange weiß ich noch
nicht. 


Außerhalb der Stadt befand sich eine sehr alte Kathedrale,
San Salvatore, wo ich mich als Kind gern aufhielt und die jeder in der Stadt
verehrte und schätzte. Ich war das zweitälteste Kind unserer Familie, der
Mellossi, und hatte noch drei weitere Geschwister, einen älteren Bruder Marco,
der schon verheiratet und in Rom lebte und zwei jüngere Schwestern, Maria und
Julia, der Stolz meiner Mutter und Vater, denn sie waren sehr hübsch. Sie
arbeitete in einem kleinen Betrieb, der traditionell Pasta herstellte und mein
Vater Giorgio fertigte Schuhe und andere Ledersachen an, in einem kleinen Laden
unterhalb unserer Wohnung. Das klingt fast klischeehaft, nicht wahr? Aber in
Dörfern und kleineren Städten werden die alte Handwerkskunst und die
Traditionen, die mit ihr verbunden sind, immer noch gepflegt. Wir lebten
einfach. 


Die älteren Leute, so auch mein Vater, achteten selbst sehr
darauf, dass die Traditionen und das alte Handwerk nicht ausstarben, auch wenn
es sich kaum lohnte.


Wir waren nicht reich, eigentlich waren wir fast arm, aber
wir lebten dennoch nicht schlecht, auch wenn wir so gut wie nichts Erspartes
hatten, da fast alles Geld für die Versorgung und das Essen gebraucht
wurde.              


Mein alter Onkel Pedro wohnte ebenfalls bei uns, er war schon
fast einundsiebzig Jahre alt und hatte ein steifes Bein, da er eine Kugel in
die Kniescheibe abbekam, als er sich in etwas jüngeren Tagen mit Don Florentino
Di Castelli anlegt hatte, mit dem einst reichsten Herrn dieser Stadt und somit
auch dem Einflussreichsten. Die Familie der Castelli waren schon immer in
dieser Gegend ansässig gewesen, so sagten die Alten der Stadt und man hatte sie
zu respektieren, auch wenn sich in den Jahrzehnten unter ihnen auch „Wüteriche“
und „Halsabschneider“ befunden hatten. Doch sie besaßen viel Geld und davon
gaben sie auch der Stadt und den Stadtvätern. Deshalb konnte man sie zwar
kritisieren, aber danach war man stets bemüht auch wieder gute Worte zu finden
und so war das schon immer, wenn sich


die Alteingesessenen über die Castellis unterhielten. Ich
stelle diese Familie vor, weil sie in meinen Jahren in Spoleto einen großen
Einfluss auf mich hatte, denn mein Schicksal war unabänderlich mit dem
Schicksal dieser Menschen verknüpft. Wer weiß, wie alles gekommen wäre, hätte
ich mich nie für sie oder ihre Geschicke interessiert.


Der Streit meines  Onkels mit dem Don damals war längst schon
Legende geworden, als ich noch sehr klein war, obwohl Pedro fast nie davon
gesprochen hatte, überhaupt hatte er sich viel zu stark verweigert,
etwas darüber zu sagen, was dem Klatsch und den Gerüchten natürlich Zunder gab.
Schließlich gab es die verschiedensten Versionen. War es um eine Frau gegangen,
um das Ackerland, um ein verlorenes Kartenspiel? Es gab einen Haufen behütete,
betätschelte Geschichten darüber.


Und mein Onkel Pedro dachte nicht daran, alles aufzuklären
und schwieg sich beharrlich aus. Es war nicht einfach, ihn in dieser Hinsicht
zu verstehen. Wenn er überhaupt Worte über diese Familie verlor, dann waren


es Flüche, meist leise hinausgepresst oder je nach
Alkoholkonsum auch mal etwas derber und lauter. 


Insgeheim aber war jeder froh, dass nur sein Bein kaputt war
und dass die beiden Männer von da an nur Luft für einander waren und keine
Worte mehr wechselten. Denn es hätte auch viel schlimmer kommen können. Der
Zorn meines Onkels hatte allerdings auf meinen Vater abgefärbt, denn als sein
jüngerer Bruder konnte er sich auch nichts anderes erlauben und dann hatte es
sich so gefestigt, dass er auch daran glaubte, dass die ganze Castelli- Sippe
aus Schurken bestand. Ich allerdings schnappte auch andere Ansichten in der
Stadt und in den Gesprächen auf und so interessierte ich mich bald für alles,
was über jene Familie an Meinungen kursierten. 


An Don Florentino konnte ich mich nicht mehr erinnern, doch
als Kind begegnete ich seinem Erben und ältesten Sohn, Sabatino Di Castelli
öfters mal in der Stadt und stets lächelte er mich freundlich an. Sein Vater
war tot, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sein Erbe auch ein
gefährlicher Windhund war, wie Pedro ihn schimpfte. 


Er aber äußerte sich später nie zu jenen alten Zwistigkeiten,
die unser beide Familien betrafen und ich


glaube, sie färbten auch nicht auf ihn ab, so wenig wie ich
mich mit hinein ziehen ließ. Noch seltener schlenderte er großspurig durch die
Straßen und ließ jeden wissen, wer in unserer Stadt das meiste Geld und die
meiste Macht besaß, wie einst Florentino, der sich nur allzu gern und
nachlässig unvorsichtig, so als könnte ihm nichts passieren, im Bade der Menge
und trotzdem ihnen enthoben durch seinen teuren Aufzug, unter den vielen
Blicken sonnte.


Manchmal kam er sogar mit dem Pferd und noch mit zwei seiner
Männer über das Viadukt geritten, das musste man sich mal vorstellen, sagte
einmal Pedro, nur hörte sich das aus seinem Mund etwas anders und etwa so an:
„Das war der Gipfel, der führte sich auf wie ein Graf, als er da herbeigeritten
kam und wie seine Männer ihn flankierten! Und natürlich ritten sie nicht solch
ein Pferd wie er, nein, so gepflegte Pferde hatten sie nicht, aber das Vieh vom
Don glänzte in der Sonne, als hätte er es mit Goldstaub gepudert, stellt euch
vor! Mich hätte das gar nicht gewundert! Und so kam er zum Marktplatz und alle
Leute gafften ihn an, keine wagte etwas gegen die Pferdeäpfel zu sagen, denn
jeder wusste, was die beiden


anderen Männer unter ihren Jacken verbargen. Und dann kam der
von der Polizei und begrüßte ihn höflich! Ich sag euch, wenn da nicht der
Polizeihauptmann gewesen wäre, ich wäre hin und hätte diesem Gaul vor die Füße
gespuckt!“ Natürlich glaube ich, dass er es nie gewagt hätte, auch wenn es sehr
ernst gemeint geklungen hat, als er es daheim bei uns eines Abends erzählte.


Sein Sohn aber sei schon immer ruhiger gewesen, sagten die
Leute, nicht so aufbrausend, aber er hielt seine Hand zu Fragen, die die Stadt
betrafen später natürlich auch nicht heraus.


Schließlich wurde ein Cousin von ihm Bürgermeister. Als Kind
ahnte ich nicht, dass es dabei um Bestechung ging und so blieben die Castelli
eine angenehme Familie für mich. Dass ich mich mit seinem gleichaltrigen Neffen
Emidio, der oft zu Besuch nach Spoleto kam, auch noch sehr gut verstand, war
für meinen Onkel schlichter Verrat, aber schließlich meinte er, dass sein Neffe
wohl nichts dafür könne, denn er sei ja auch noch ein Kind. Mein Vater hielt
sich heraus, es kümmerte ihn nicht, wo ich mich herum trieb, er ließ mir große
Freiheit und


meine Mutter versammelte lieber meine Schwestern um sich, die
noch nicht so wild und frech waren, wie ich.


Meine Großeltern mütterlicherseits waren die einzigen, die
versuchten, aus mir einen strebsamen und guten Jungen zu machen und Oma Julia
zog mir gern die Ohren lang, wenn sie mich total zerlumpt wie ein Bettelkind in
der Stadt sah. 


Dabei hatte ich auch Freunde unter den Herumtreibern und ich
lernte viel von ihnen. Das, was man braucht, um ohne Wohnung und Geld zu
überleben und wie sie es anstellten, trotzdem genug zu Essen zu haben. Meistens
waren sie eine Art Vagabunden, die von Stadt zu Stadt zogen, aufgelegt zu
kleinen Gaunereien oder Gefälligkeiten. Ich war ihnen gegenüber einfach
neugierig, auch wenn die Kinder aus unserer Stadt sich oft mit ihnen anlegten
und so schaffte ich es immer wieder, dass ich bei ihnen willkommen war. Aus
Prügeleien und Gruppenfeindschaften hielt ich mich so konsequent es ging
heraus, dabei war es immer schwierig den Grat zwischen Feigling und Schläger
entlangzugehen.


Wenn ich es schaffte, dass Emidio mit kam, denn der Umgang
mit solchen Kindern und Jugendlichen war ihm untersagt und auch er selbst fand
sie eher abstoßend, dann schüttelte er gewöhnlich den Kopf dazu, während ich
mit größter Hingabe ihren Worten lauschte. „Paolo, du wirst noch wie sie! Deine
Mutter würde dich ohrfeigen!“


„Ach Emidio, wenn sie es doch bloß täte. Aber es ist ihr
egal, wie auch meinem Vater.“


„Das versteh ich nicht. Komm mit zu meinem Onkel, er hat mich
zum Essen eingeladen! Und er hat bestimmt nichts dagegen, denn er freut sich,
dass ich hier einen Freund habe.“


„Wenn das meiner rausbekommt.“ Beide verdrehten wir die Augen
und rannten lachend zu unseren Fahrrädern. 


Es wurde ein beliebtes Thema zum Scherzen für uns: Die
„Feindschaft“ zwischen Pedro und den Castellis, dabei war es gar nicht so
selten, dass ich mit Emidio bei dem charismatischen Sabatino Di Castelli zu
Abend aß. 


Emidio hatte durch den Ruf seiner Familie nicht sehr viele
Freunde und so war ich willkommen, wenn ich mit


ihm vor der Auffahrt der Villa stand, egal ob mir meine
halblangen, welligen Haare in allen Richtungen vom Kopf standen oder meine Hose
vor Dreck gerade so triefte. Egal was ich anhatte, oder wie schlimm ich aussah,
ich war immer noch ein sehr hübscher Junge mit einem feinen Gesicht, sinnlichen
Lippen und großen, hellbraunen, strahlenden Augen. Wenn meine Haare mal richtig
gekämmt waren, zumindest waren sie das am Sonntag für die Kirche, so fielen sie
mir kastanienfarben und glänzend bis knapp auf die Schultern. Obwohl ich ein
mädchenhaftes Gesicht hatte, war ich nicht sehr dünn. Für mein Alter war ich
mit dreizehn Jahren schon ziemlich stark und nicht so schlaksig wie die anderen
Jungs, dafür war ich aber nicht besonders groß, groß waren eigentlich nur meine
Finger, schlank und lang. Mädchengesicht und Mädchenhände.


Castelli sah uns gern zusammen im Garten spielen und er
erlaubte uns auch, in seinem Pool zu baden, was für mich ein besonderer Luxus
war. Ich liebte den Pool. An heißen Sommertagen klebte der Staub der Straßen
und Felder an der Haut und sich im Fluss zu erfrischen war zu umständlich und
nicht selten gefährlich. 


Von einem Pool hingegen träumte jeder, wenn unbarmherzig die
Sonne brannte und ich allein kam in den Genuss dieses Privilegs. Lachend
sprangen wir an solch einem Tag in die angenehme Kälte und das war der Himmel
auf Erden nach der Schule und der heißen Stadt. Wir tollten und vergaßen alles
um uns herum. 


Dass der Don ganz in der Nähe mit seinen Männern stand,  die
seine Wachmänner und seine Bediensteten waren und sich angeregt mit ihnen
beratschlagte, störte uns nicht im Geringsten. Oft lächelte er zu uns herüber
und winkte, als wolle er nur zu gern bei uns sein und sich auch erfrischen,
aber natürlich ließ das seine Arbeit nicht zu. Wenn ich damals das Alter dieses
Mannes erraten sollte, so konnte ich mir wirklich keine Meinung bilden, denn es
kam immer darauf an, wie er blickte und wie er sich bewegte. Ehrlich gesagt
kenne ich sein genaues Geburtsdatum immer noch nicht, er hielt nichts davon,
fand es selbst unwichtig, denke ich. Er hat jedenfalls nie eine
Geburtstagsfeier ausgerichtet. Einmal sagte er zu mir, er hätte zwei
Geburtstage. Ich habe nie begriffen, was er damit meinte, jetzt aber weiß ich
es.


Wenn mir das jetzt so in den Sinn kommt, finde ich es schon
armselig, dass ich seinen wirklichen Geburtstag nicht kenne. Jedoch habe ich
mich damit abgefunden. Ob manche Rätsel noch gelöst werden?


Aber Alter hin oder her, wie könnte es mir je gelingen, ihn
in meinen Ausführungen klar beschreiben zu können? Eines ist sicher, er war ein
ungewöhnlicher Mann und er war stets eine Art Idol für mich, besonders in den
jungen und hitzigen Tagen. Übrigens habe ich noch nichts von meiner hitzigen
Art eingebüßt, das nur am Rande, schließlich bin ich immer noch ziemlich jung,
oder? 


Sabatino jedoch wirkte manchmal uralt und manchmal, wenn er
lachte, auch wieder sehr jung. Sein Lachen fand ich schon immer sehr anziehend,
weil alles an ihm lachte, das Lachen zog sich über sein ganzes Gesicht und
erhellte es, wo es sonst doch ziemlich finster aussah. Er sah dann sehr jung
und nett aus. Mit diesem Lachen konnte er mich von allen düsteren Stimmungen
befreien, die mich des Öfteren befielen und besonders dann, wenn ich wieder
einmal meine Eltern in Verlegenheit gebracht hatte, die so äußerst kleinlich
und korrekt waren.


Ich fühlte mich zudem auch von ihm körperlich angezogen, was
ich aber in diesem Alter noch nicht verstand. Ich bemerkte erst später, dass
ich mich zu Frauen, wie auch zu Männern gleichermaßen hingezogen fühlte. Sie
hören richtig und ich billige kein abfälliges Kopfschütteln. Wenn Sie diese Art
von Erotik nicht tolerieren, dann ist es natürlich traurig. Dann dürfen Sie
diese Geschichte nicht weiterlesen, denn das Thema wird seine Relevanz
behalten. Vielleicht ist das Ganze hier auch eine einzige Liebesgeschichte, ich
werde mal sehen. Auch wenn es der einzige Mann war, in den ich bis jetzt
verliebt war, so bedeutet das nicht, dass ich nun davor gefeit bin. Vermutlich,
ich weiß es nicht, könnte es wieder passieren. Irgendwann, wer weiß. Ich finde
beide Geschlechter attraktiv, wie schon erwähnt…


Ja, es war nur jenes Kribbeln, das mich damals schon
erfasste, wenn ich seine Blicke auf mich ruhen fühlte. Ehrlich war es zu Beginn
nur ein Hauch, so dass ich es meistens sofort wieder vergaß oder vergessen
wollte.


Er war schließlich für jeden sehr anziehend, hatte
Ausstrahlung und besaß Seele auch wenn er zu Beginn eher wie ein Onkel für mich
war.


Seine äußerliche Erscheinung war stets sehr gepflegt, er war
schlank, jedoch kräftig und hatte die schwarzen, hier und da grau durchzogenen,
halblangen Haare zu einem kleinen Zopf gebunden. Sein Gesicht besaß einen
wilden Ausdruck, die Augen lagen sehr tief und die nur leicht geschwungenen
Brauen verstärkten den fesselnden Blick. Seine Nase war gebogen, seine Lippen
angenehm voll. Und seine Haut war sehr gebräunt, meistens ordentlich rasiert
und erzählte von einem geschäftigen Leben. Er war eine Art Onkel, nur keiner,
der sich stets über unabänderliche Dinge ärgerte, wie etwa Pedro. 
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Fast schon war ich einer von ihnen, jedenfalls fühlte ich
mich so. Er und alles um ihn herum waren interessanter als der alltägliche
Trott, dem ich sonst ausgesetzt war.


Nach einiger Zeit lernte ich auch seine Männer kennen, Maurizio,
ein grober Schlägertyp, aber mit feinen Manieren, lud mich manchmal abends in
eine schöne Bar und Restaurant, das Bellona  zum Pokern oder Billard
ein, mit dabei andere, wie der ungestüme Luigi oder der stille Piero mit dem
düsteren Gesicht. Es herrschte immer ausgelassene Laune. Ich werde diese
besondere Stimmung, die mich dort drinnen umgab wohl nie vergessen, das
schummrige, aber nicht schmutzige Licht, das sich diskret aus Ecken oder hinter
Dekorationen in die verwinkelte Bar ergoss, die alten, schön gepolsterten
Holzstühle und die riesige Bar, in deren Spiegel hinter den Flaschen man die
Tür im Auge hatte und ohne sich umdrehen zu müssen, immer genau sah, wer ein
oder austrat. Es gab abgeteilte Bereiche mit runden Tischen, wo auch in Ruhe geredet
oder gespeist werden konnte, wenn man wollte. An den Wänden hingen alte
schwarz-weiße Photographien aus unserer Umgebung und von Spoleto und dann gab
es noch eine Treppe weiter hinten, die hinunter in das Kellergewölbe führte, wo
auch der Billardtisch und der Dartautomat standen. Das war noch ein sehr altes
Kellergewölbe mit mittelalterlichen Steinbögen und kleinen Nischen in den
Wänden für Feuerschemel. Hinten stand noch eine große Tafel für Feiern und
Geburtstage im Winter, denn sonst wurden solche Dinge natürlich stets im Freien
gefeiert. Es gab auch noch eine Tür im Keller, die aber immer 


abgeschlossen war und ich weiß bis heute nicht, was dahinter
ist. Abstellkammer, sagten all die Männer, aber das glaubte ich ihnen nicht.
Nun, aber es war auch keine kleine, schmutzige Toilette, wo unliebsame Spieler,
die das Spielen mit ihrem Pech verdarben, eingesperrt und unter „Arrest“
gestellt wurden, weil keiner sie beim Wetteinsatz sehen wollte. Es gab zwar
solcherlei Würfelspiel oder Wettspiele im Bellona, aber natürlich nur so
zum Spaß und ohne viel Geld in die Hand zu nehmen. 


Einmal wurde mir zum ersten Mal dort Bier und Grappa
gereicht, nachdem ich Maurizio lang genug genervt hatte. Ich wollte das
trinken, was sie auch tranken, obwohl sich Maurizio vornehmlich an Rotwein
hielt und weniger an Schnaps, der selbst oft aus der Umgebung kam und in einem
stillen Keller wahrscheinlich unerlaubt gebrannt wurde. 


Das Marcello auf seiner Farm zum Beispiel schwarz brannte,
wusste jeder, sogar die Leute von der Polizei, die sein Zeug sicher auch gern
tranken und natürlich gratis. Aber der richtig gute Grappa, der kam von weiter
weg, erklärte mir Luigi, schenkte uns nach, trank es sofort aus


und ging zum Billardtisch, denn er war am Zug. Die Musik war
laut, überall lachten und scherzten sie und klopften mir aufmunternd auf den
Rücken. Das klingt nach einer netten Party, nicht wahr? Das war aber ein
geselliges Beisammensein von Verbrechern und ich ahnte es, dabei wusste ich
noch gar nichts, ich kannte nur die Dinge, die die Leute sich so erzählten.
Jedoch hatte mich das nie erschreckt oder gehindert, im Gegenteil, und außerdem
sah und erlebte ich Anderes, als die Leute auf der Straße so tuschelten. 


Im Bellona ging ich oft hierhin und dorthin und
stellte oder setzte mich dazu und hörte einfach nur hin. Jeder wusste, dass ich
der beste Freund von Emidio war. Und an jenem Abend trank ich zuviel. Maurizio
hatte mich nicht mehr im Blick, denn er war hoch gegangen. Er war immer um mich
besorgt und achtete auf mich, wenn ich im Bellona war. Natürlich war das
schon nervtötend, doch wenn er weg war, bot mir jeder von den Jungs was an. So
war es das erste Mal mit sechszehn, dass ich betrunken von dort nach hause
torkelte, nachdem ich das Angebot von Maurizio, mich heim zu bringen, energisch
abgelehnt hatte, was sollte das auch, ich fühlte


mich als Mann und dachte keine Hilfe zu brauchen. Vielleicht
hatte Maurizio auch nur Angst, ich könnte sein Auto vollkotzen, er grinste kurz
auf seine vielsagende Art, wie er es immer tat und stapfte mit den anderen zu
den Autos.


Das war, so kam es mir vor, das erste Mal gewesen, da mich
mein Vater richtig ernsthaft zur Kenntnis genommen hatte, ich konnte mich
jedenfalls an keinen Moment erinnern, wo er mich schon einmal vorher so
angesehen hatte, wie er es dort tat, als ich mehr tot als lebendig vor der Tür
kauerte. „Paolo!“, herrschte er mich an und packte mich grob an den Armen, um
mich auf die Beine zu ziehen, was ihm aber nicht richtig gelang. Meine
Gliedmaßen fühlten sich an wie Blei und ich sah mich einfach außerstande auch
nur die geringste Bewegung auszuführen. Giorgio, mein Vater, war ein kleiner
und hagerer Mann, dennoch sehr robust und zäh, mit kurzen borstigen, dunklen
Haaren. Zäh musste er bei seinem Job auch sein. Denn er arbeitete mit Leder.
Die Leute auf dem Marktplatz mochten ihn und er hatte viele Freunde, lachte oft
herzlich, aber uns verband eine seltsame Beziehung, ich glaube wir verstanden
uns


gegenseitig wenig, weil wir so verschieden voneinander waren.
Seit meiner Pubertät gingen wir sehr distanziert miteinander um und es kam kaum
zu großen Vertraulichkeiten oder Emotionen. Doch nun wurde er sehr wütend: „Was
bist du nur für eine Kreatur! Treibst dich bis spät in der Nacht mit Killern
herum und wagst es zudem noch betrunken nach hause zu kommen?!“ 


Die alte Feindschaft, bemerkte ich träge. Ich sah zu ihm auf
und da schallte eine gewaltige Ohrfeige zu mir hernieder. Mein Vater hatte mich
noch nie geschlagen. Ich war baff und wie benommen. Meine Wange war wie ein
einziger Feuerherd, eine Träne rann mir über das Gesicht, aus Schreck, aber ich
lächelte. Ich lächelte aus Trotz und hielt meine Hände gegen das Gesicht. „So
lass ich dich nicht ins Haus!“ Hörte ich noch meinen Vater brüllen, bevor die
Haustür zuknallte. Ich saß vor verschlossenen Türen mitten in der Nacht, war
ausgesperrt wie ein ungehorsamer Hund und ich fühlte mich elend.


Das einzige, was mir dann einfiel, war zu den Erzfeinden
meiner Familie zu gehen. Ich glaube, ich tat es abermals aus Trotz. Das war
typisch für mich. Ich wollte nicht vor


der Tür oder irgendwo auf einer Bank schlafen, ich wollte
mich nicht so erniedrigen lassen und so taumelte ich durch die kleinen
Gässchen, die kaum erhellt waren, musste mich ein paar Mal übergeben, schwor,
nie wieder Grappa zu trinken und bog dann erleichtert in die Straße ein, die
zur alten Villa Di Castelli führte. Es begann sanft zu nieseln und ich genoss
die kühle Nässe. Die hohen Zypressen, die  die Straße säumten, bewegten sich
leicht, als der Wind auffrischte und mir wurde langsam kalt. Ich hielt die Arme
um den Körper geschlungen und lief langsam auf die Auffahrt zu, mit
Bauchschmerzen und einem widerlichen Geschmack im Mund. Meine Sachen stanken
nach Tabakqualm und verschüttetem Alkohol. Ich lief und lief, es kam mir wie
eine Ewigkeit vor. Ob er mich jetzt auch herein lässt, fragte ich mich
zweifelnd, ich sah schlimmer aus, als sonst, fast noch schlimmer als die
lumpigen Straßenkinder und die, die sich für ein paar Münzen selbst verkauften.
Ich war durchnässt und spürte auch noch den Alkohol im Blut.


Vor der Einfahrt sah ich ein großes, schwarzes Auto stehen
und aus einer Seitentür kam tatsächlich in diesem Moment Sabatino heraus und
winkte seine Männer zu


sich. Was für ein Glück! Dann sah er mich, entließ seine
Leute, die mit Ihren Wagen wieder weg fuhren und kam auf mich zu. In der
Dunkelheit konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber ich hoffte, dass er
lächelte, denn eine zweite Niederlage hätte ich nicht verkraftet. Ich stand
ganz still und wartete.


„Paolo! Was ist denn mit dir geschehen, mein Junge? Du siehst
ja furchtbar aus und riechst wie ein ganzes Lokal in einer Woche! Was treibt
dich denn zu mir, hmm?“ Er kam näher heran und legte vertrauensvoll seine Hand
auf meine Schulter, wie er es öfter tat.


Trotz der Dunkelheit konnte ich seine Zähne blitzen sehen. Er
machte nun in der Nacht einen ganz und gar unheimlichen Eindruck auf mich,
einen sehr finsteren, und ich ahnte, wieso man ihn so achtete. Konnte es sein,
dass noch mehr Männer diese Zähne so gesehen hatten, wie ich sie sah, aber kurz
vor ihrem unausweichlichen Tod, mit dem diese Erscheinung ihre Macht bewahrte?
Aber das war ein absurder Gedanke von mir und doch stand er wie ein düsterer
Schatten über mir und seine kaum erkennbaren Augen schienen mich zu
durchbohren, ein Schaudern ging mir über den Rücken und seine Hand


schien unnatürlich schwer auf meiner Schulter zu liegen, als
wolle sie mich in den Erdboden drücken. Ich merkte wie mich Angst zu ihm
erfüllte, vor dem ich doch nie etwas zu befürchten hatte. Andererseits war
Emidio nicht dabei.


„Na, was ist?“, ertönte seine tiefe Stimme und ich schreckte
auf: „Willst du mir nicht erzählen, wieso du zu mir gekommen bist, du wolltest
doch zu mir, nicht wahr? Brauchst du meine Hilfe? Ist was mit Emidio? Sag
schon, Junge, spuck’s aus.“ Seine Augen verengten sich und er zog nachdenklich
die Brauen zusammen.


„Ja, eh, nein.“  stotterte ich und dann erzählte ich ihm von
der Sache, während er mich langsam mit sich die Auffahrt hinaufführte. Es
regnete immer noch, das schien ihm nichts auszumachen. „Ja, solche elenden
Tölpel! Sie haben dich betrunken gemacht, sagst du? Ich denke, ich werde noch
einmal mit Maurizio reden müssen.“ Aber er lächelte breit.


„Es war nicht ihre Schuld.“, bekannte ich reumütig.


„Du bist jetzt sechszehn, nicht wahr?“, fragte er mich.


„Ja.“ Er lachte kurz auf: „Siehst du!“


„Das verstehe ich nicht.“


„Ist nicht so schlimm, ich weiß ja, dass du schon fast ein
Mann bist, der für sich selbst sorgen kann, nicht? Und in deinem Alter war ich
auch schon mehr als einmal betrunken, es ist nicht so wild. 


Wenn dein Vater dich nicht zu hause schlafen lässt, kannst du
selbstverständlich hier bleiben.“ Er zwinkerte mich an, und fügte dann amüsiert
mit abschätzenden Blick hinzu: „Aber natürlich nicht in diesem Aufzug!“ Ich sah
zu Boden und nickte. Mir fiel auf, dass wir noch nie ganz allein gewesen waren.
Er lachte ganz locker. Die Nacht bei ihm verbringen und das ganz allein und
ohne Emidio, dachte ich und wurde unruhig. 


Zum ersten Mal kam ich in der Villa mehr umher als nur zum
Essraum und in Emidios Zimmer in dem er schlief, wenn er zu Besuch war, denn
Sabatino führte mich auch in seine eigenen privaten Räumlichkeiten. Ich könnte
mich in einem seiner Bäder waschen und frisch machen, bot er mir an und er
wollte in der Zwischenzeit ein paar trockene Sachen von Emidio suchen, auch
wenn sie mir etwas zu eng sein würden. Ich bedankte mich bei ihm und war
erleichtert.


„Du bist wirklich ein hübscher Junge, Paolo und du hast das
engelhafteste Lächeln, was ich bei einem Jungen je gesehen habe. Kennst du
Botticelli? Du weißt, der Maler?“ 


„Äh, eher nicht.“, gab ich ehrlich zu.


„Oh! Das solltest du aber, ich werde dir irgendwann mal etwas
über Kunst erzählen. Wenn Botticelli Engel malte, dann hatten sie feine und
schöne Gesichter, so wie deines.“ Er sagte das so, als sei es nichts und
lächelte versonnen.


Ich war beschämt und nickte nur scheu, ehe ich durch die
Seitentür in den Baderaum ging. Botticelli. Engelhaft? Was soll das
denn, dachte ich. Ich sollte meine Kunstlehrerin fragen, aber vielleicht hatte
ich es in einem meiner Hefter? Schule war mir ein Gräuel zu dieser Zeit, ich
war faul und lernte kaum, ich denke, ich war ein recht normaler
Sechszehnjähriger, jedenfalls in dieser Hinsicht. 


Als ich in das Bad ging,  war ich aus irgendeinen Grund
nervös, aber was ich sah, stockte mir fast den Atem, Marmor über Marmor und
blinkende Armaturen, Spiegel mit edlen Verzierungen aus Gold und Silber, nein,
so etwas hatte ich noch nie gesehen, dagegen sah unser Bad 


wie eine Müllhalde aus. Statuen aus Kristall standen auf der
Ablage unter dem großen, umrahmten Spiegel, ein Mädchen und ein Junge, die sich
anlächelten. Ich ging zum Fenster und schob die schweren Vorhänge ein wenig
beiseite. Ich blickte geradewegs in den vertrauten Garten hinunter, aber ich
sah kein Sonnenschein und keine planschenden Kinder, sondern schwarze Nacht,
Scheinwerfer und Di Castellis Männer und Bewacher, die umhergingen oder sich
unterhielten. Ich sah ihre Zigaretten in der Dunkelheit leuchten, hörte
manchmal ein tiefes Lachen.


Ich kämpfte vergebens gegen das plötzliche Gefühl an, eine
Art Gefangener zu sein, eine Flucht jedenfalls schien unmöglich. Aber was
sollte eigentlich der Gedanke der Flucht? Dies war doch mein Onkel, sozusagen,
und dies war sein Anwesen, was ich schon gut kannte.


Ich sollte mir nicht solche Sorgen machen. 


Ich duschte ausgiebig und das unangenehme Gefühl verschwand,
genauso wie der Dreck, die Schmerzen und der Gestank. Ich duftete nun nach
erlesenen Gewürzen und Blüten und fühlte mich schon viel besser, auch wenn ich
sehr müde war. In diesem Rauschzustand des Luxus


und des Wohlbefindens, konnte ich unmöglich meine alten
Sachen anziehen, wo ich doch sowieso neue Sachen bekommen würde, also schlang
ich mir ein flauschiges Handtuch um die Hüfte, legte die stinkenden Sachen über
den Arm und tapste barfuss aus dem Bad hinaus, in der Hoffnung die
Kleidungsstücke von Emidio würden schon im Wohnzimmer liegen und ich wäre
allein, um sie anzuziehen. 


Der Raum war bei meiner Wiederkehr sehr spärlich beleuchtet,
aus nur einer Lichtquelle nahe der Terrassentür ergoss sich dämmriges, weiches
Licht und erhellte das Zimmer, als ob Kerzen entzündet wären. 


Als ich die riesige Couch aus cremefarbenen Leder mit ihren
Sesseln in der Mitte des Raumes erreicht hatte, sah ich auch eine kurze, helle
Hose und ein armloses Hemd dort liegen. Ich hielt die Sachen hoch und musterte
sie argwöhnisch. Schöner Stoff, dachte ich bei mir, aber ob sie mir passen
würden? Ich wünschte, ich läge schon im Bett. „Probier’ sie doch mal an.“,
schreckte mich eine bekannte Stimme aus der Lethargie auf. „Dann werden wir’s
ja sehen.“ Sabatino stand mit dem Rücken zur 


offenen Terrassentür und sah mich an als hätte er gerade
meine Gedanken gelesen.


„Eigentlich ist es eine schöne Nacht, es riecht nach Regen.
Es hat lang nicht geregnet.“ 


Ich hatte ihn gar nicht bemerkt und war


zusammengezuckt. Er hatte die Anzugsjacke ausgezogen, trug
eine einfache dunkelgraue Hose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er
hochgekrempelt hatte und das er nicht bis oben zum Hals geschlossen trug. Ich
konnte 
















eine zierliche goldene Kette um seinen Hals erkennen, es hing
ein kleines Kreuz daran, das war sehr hübsch und stand in faszinierender Weise
zu seiner eher düsteren Ausstrahlung, die ihn immer zu umgeben schien. Sein
Gesicht bestand jedoch aus einem einzigen Lächeln und das Licht spiegelte sich
in seinen dunklen Augen, die mich unverhohlen und fast genüsslich betrachteten,
so bemerkte ich verwirrt. Unter diesem Blick wurde mir etwas mulmig zumute. 


In seiner linken Hand hielt er ein verziertes Glas, in dem
sich eine zweifellos alkoholische, braune Flüssigkeit befand. Er musste meinen
Blick bemerkt haben, denn er lachte kurz und sagte: „Ja, davon hast du
sicherlich erst


mal genug, stimmt´s?“ Ich grinste mutig zurück. „Stimmt, Don
Castelli.“


„Na wer wird denn so förmlich sein zu solch später Stunde,
ich komme mir ja wie bei der Arbeit vor! Nenn mich nur Sabatino, ja?“


„Was arbeiten Sie denn, Sabatino?“, fragte ich. Wie mich
diese Frage seit eh und je beschäftigte! Keiner konnte es genau sagen, noch
nicht einmal Emidio wusste darauf eine Antwort und auf das Geschwätz der Leute
wollte ich mich nicht verlassen. Er kam mit festen, geschmeidigen Schritten auf
mich zu und leerte unterwegs sein Glas. Kurz vor mir hielt er an und beugte sich
zum Couchtisch herab, um es abzustellen. Die Nähe, in der er sich zu mir
befand, verwirrte mich noch mehr. Wie schon gesagt, ich hatte mit einer
erotischen Nähe zu einem Mann noch nie etwas zu tun gehabt und deshalb wusste
ich auch nicht so recht, etwas damit anzufangen, aber es war doch erregend,
dieses Gefühl, was ich fühlte, oder nicht ?  


Als er sich wieder aufrichtete, bohrte sich sein Blick in
meine Augen und ließ mich erstarren. Er lächelte nicht, er sah mich nur an und
für mich war es ein Kampf, seinem Blick standzuhalten. Er ging mir durch Mark
und Bein.


Eine Art Schwindel erfasste mich. Ich meinte, unter meinem
Gewicht zusammen zu sinken. Meine Augen zuckten leicht. Schon wieder, bemerkte
ich, schon wieder ist mir schlecht in seiner Gegenwart. Was sollte das bloß?


„Mein lieber Junge“, begann er. „Du solltest jetzt nicht so
etwas fragen, denn es würde Stunden dauern, dir das zu erklären. Ein anderes
Mal, ja?“ Dabei lächelte er. Er ließ mir keine Chance. Dann machte er sich
daran, das Glas noch einmal zu füllen und deutete mir an, dass ich mich setzen
solle. 


„Weißt du- manchmal tut ein schönes Glas Rum wahre Wunder,
besonders wenn es nicht so ein billiger Fusel ist. Bist du sicher, dass du
nicht einmal davon probieren willst? Glaube mir, den schenken sie nicht in der
Kneipe aus.“ Er sah mich fragend und lächelnd an, jegliche Spur von Ironie war
aus seinem Gesicht verbannt. Wie hätte ich die Kraft gehabt, sein Angebot
auszuschlagen und so sagte ich ihm, dass ich es schon vertragen würde, worauf
sich sein Lächeln noch vertiefte. Bald hatte er noch ein zweites Glas gefüllt. 


Er setzte sich neben mich, ziemlich nah, so dass sich unsere
Knie leicht berührten und ich fühlte mich erst


recht noch seltsamer dabei. Er reichte mir das Glas. 


„Das ist das beste Getränk für zwei Männer, wie wir es sind.
Für die meisten Frauen ist es zu scharf. Apropos Frauen. Ach, Pablo hast du nun
eigentlich eine Freundin? Ich weiß, dass Emidio in ein Mädchen verliebt ist,
deshalb frage ich. Bist du auch in jemanden verliebt?“ Es wunderte mich schon,
dass er so vertraulich mit mir redete, denn das kam bis jetzt eher selten vor,
aber es war  auch das erste Mal, dass wir wirklich alleine waren. Er schien
sehr neugierig. Und wie er mich ansah! Ich bemerkte, dass seine Augen wirklich
fast schwarz waren, so dunkel war das Braun.


„Nein, ich habe kein Mädchen, ich weiß auch nicht warum.“


„Und einen Jungen? Hast du dich jemals in einen Jungen
verliebt?“ Er lächelte. Das warf mich fast völlig aus der Bahn und mir wurde
ganz heiß. Was meinte er bloß damit? „Nein, niemals. Ich kenne zwar ein paar
Jungs, die mit Jungs verkehren, ganz gut, aber außer ein paar harmlosen Küssen
gab es bei mir da nichts.“ Ich konnte ihn nicht anlügen. Ich hoffte nur, dass
er dies nicht irgendwo in der Stadt aufgeschnappt und ich vielleicht


den Ruf eines Schwulen hatte, denn das wäre nicht
auszuhalten! Mir wurde unwohl und ich kam mir fast wie im Verhör vor, aber ich
hatte nicht den Mut, ihm das zu sagen.


„Ein paar Küsse? Erzähl mal, wie das so war.“ Er schien sich
nicht lustig zu machen, aber ich wurde trotzdem verlegen.


„Ach, wir hatten ein wenig herumgealbert und der eine wollte
mich küssen und zwei andere haben mich festgehalten. Es war nicht schlimm. Nur
komisch. Wir haben viel gelacht und Späße deswegen gemacht. Ich habe mit keinen
von diesen richtig herumgemacht.“ Das sagte ich verteidigend. 


„Es wäre auch nicht schlimm, wenn es so gewesen wäre. Hast du
dir noch nie Gedanken darüber gemacht und dich gefragt, wie es wohl sein
würde?“ Er schaute mich sanft lächelnd an. Wollte er mich irgendwie testen? Der
Rum brannte in meinem Hals, als ich einen großen Schluck nahm, gleichzeitig
schmeckte er aber auch kalt. Ich konnte mir das Husten verkneifen und atmete
langsam aus, ein alter Trick, den hatte mir Piero im „Lamia“ beigebracht. 


Ich merkte, wie mir noch schlechter wurde. Seine Fragen,
seine Nähe, brachten mich in Verlegenheit und vielleicht bin ich sogar rot
geworden. Er könnte sich doch nicht für mich interessieren? Pah, als ob er sich
für Männer interessieren würde, so ein Schwachsinn, das konnte ich mir nicht
vorstellen, denn er war doch so anders, hmm, aber ich konnte nicht weiter
denken. Leichte Anflüge von Panik keimten in mir auf, auf der anderen Seite
erregte mich seine Fragerei. 


Natürlich hatte ich versucht zu verstehen, was diese
besonderen Freunde, die ich aber ziemlich selten und meist spät am Abend an
speziellen Treffpunkten sah, mir erzählten, wie Männer mit Männern verkehrten
und wie es sich anfühlte. Sicher hatte ich sie ausgefragt, mehr aber nicht. Es
war nicht so, dass dieses Thema mich stets und ständig beschäftigte. Es war
fast ein Tabu, nein, es war zu hundert Prozent ein Tabu in unserer Stadt, dies
war schließlich nicht eine Großstadt. Es erstaunte mich, dass ich in seiner
Gegenwart nun so aufgeregt war, es war unerklärlich, aber seine Präsenz und
Nähe wühlte mich auf. Ich starrte dümmlich in mein leeres Glas hinein, er trank
nun auch etwas.


„Ich weiß nicht, vielleicht ein wenig. Und Sie?“ Ich wollte
es wissen, ich wollte wissen, ob er nicht nur fragte, um mich irgendwie
bloßzustellen oder um sich zu amüsieren.


„Warum sollte ich es mir ausmalen, ich weiß doch, wie es ist.
Außerdem kannst du mich duzen.“ sagte er ganz ruhig. Er sah mich an, während
ich meinen Ohren kaum traute, ich staunte kurz und musste dann zu Boden sehen.
War das möglich? Plötzlich wurde ich mir bewusst, dass ich nur mit einem
Handtuch um die Hüften neben ihm saß und mir wurde bewusst, dass mich unsere
Nähe erregte.


Zum Henker! Das war nicht auszuhalten!


Nun erinnerte ich mich daran, dass es fast dasselbe Gefühl
war, was ich schon früher in seiner Nähe empfand, nur das es diesmal um vieles
stärker war. Es fühlte sich an wie ein magnetisches Band, was den einen an dem
anderen festzuhalten schien, es war ein beunruhigender Moment. Sabatino stand
auf und ich ließ mich von ihm hochziehen, wie in Trance. Er schaute mich
eindringlich an und ich konnte nicht wegsehen. Schwarze Augen, sie waren so
überaus anziehend. 


Sein Gesicht kam näher, seine Augen verengten sich und
bekamen diesen seltsamen Ausdruck. Ich konnte mich nicht mehr bewegen.


Dann merkte ich, wie seine Hände mein Gesicht berührten und
sie schienen alle Energie aus mir heraus zu ziehen. Er näherte sich weiter. Ich
sah in seine dunklen Augen. Meine Lippen begannen zu beben. Mein Gott, dieses
Gefühl! Er starrte mich an, fast ein wenig ungläubig und überrascht.


„ Du... willst?“, flüsterte er erstaunt. Ich wollte etwas
sagen, aber dann öffneten sich seine Lippen und er küsste mich. Ich war etwas
erschrocken, hielt dann die Spannung kaum noch aus und musste aufstöhnen. Dann
war mir auf einmal alles egal. Seine Hände fuhren zu meiner Hüfte und zogen
mich an ihn heran. Mein Atem ging schneller. Er drängte mit seiner Zunge meine
Zähne auseinander und sog die Luft scharf ein, ich konnte seine Erregung
spüren. Zum ersten Mal küsste ich auf diese Weise und ich klammerte mich an
ihn. Ich konnte nichts denken, ich vergaß alles, aber ich wollte nicht, dass es
aufhörte, ich wollte mehr, was immer das auch war, ich wollte mehr.


Unsere Körper drängten sich aneinander, mein Handtuch fiel zu
Boden, Sabatino drückte mich zur Couch hinunter und fing unter Küssen auf
meinen Hals und Mund an, mich überall zu berühren. Ich warf unter einer Welle
berauschender Gefühle, die mich erfassten, den Kopf in den Nacken und gab mich
seinen Berührungen hin. Ich konnte nicht anders, ich hatte die Kontrolle über
meinen Körper verloren. Mit jeder Welle glaubte ich ein wenig mehr zu
zerspringen. Er trieb es weiter und weiter und ich war ihm hilflos
ausgeliefert, ich spürte seine Lippen, wie sie mich küssten und seine Finger,
ich krallte mich in sein Hemd und in einem Aufbäumen, in dem ich zu sterben
glaubte, erlebte ich einen Höhepunkt, der mich anschließend zitternd
zusammensinken ließ. Oh! Was war das?
Es war Ekstase, herrliche Ekstase gewesen. 


Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte diesem Gefühl
noch hinterher zu jagen, was mich vor kurzem so gequält hatte. Aber langsam
kehrte die Wirklichkeit in mir zurück. Ich zog beschämt das Handtuch über mich
und trocknete die Spuren, die es gegeben hatte.


Was hatte er getan? Und was war mit mir? Nicht, dass ich
diese Art Gefühl noch nicht vorher gehabt hätte,


diese kostbaren, paar Sekunden, nein, es war mit sechzehn
doch völlig normal, dass man begann, sich für seinen eigenen Körper zu
interessieren, obwohl ich gestehen muss, dass ich ihn schon bedeutend früher
für mich entdeckt hatte, vielleicht sogar noch früher, als irgendein anderer in
meinem Freundeskreis. 


Aber ein Mann hatte das mit mir getan. Ein Mann! Ich war
zutiefst verunsichert, schockiert und verwirrt.


Wir lagen eine Weile stumm beieinander. „Das hätte ich nicht
gedacht, Paolo…“, hörte ich seine Stimme an meinem Ohr und sie klang sanft und
zärtlich: „Du bist wie ich.“ Nein! Ich wollte protestieren, ich wollte schreien.
Nein!


Ich war nicht einer von den Jungen, die es mit Männern
machten, in meinem Freundeskreis war ich der Gigolo, auf den viele Mädchen
standen! Ich war doch nicht schwul, oder doch? Verzweiflung packte mich, das
konnte nicht sein, so etwas war doch verboten! 


Sabatino bemerkte meine Aufgewühltheit, stützte sich über
mich und sah mich beschwichtigend an: „Ganz ruhig, ich wollte dich nicht
angreifen oder verletzen. Ich kenne dich, ich weiß, dass du beides bist, ich
habe es


geahnt, ich wollte, dass du es auch bemerkst. Niemand wird
dich dafür verurteilen. Es ist keine Schande. Sei glücklich, dass du zweierlei
Vergnügen zu genießen weißt. Denk nicht, es wäre eine Sünde, denn das ist nicht
richtig, auch wenn wir es nach außen nicht zeigen dürfen.“


„Sie habe es getan, damit ich es bemerke? Sie haben es wie
ein Experiment versucht?“ Die Wut in meiner Stimme war nicht zu überhören, er
hatte mich benutzt um seine Ahnung zu bestätigen! Und ich habe perfekt
mitgespielt in diesem üblen Spiel und zu allem Überdruss hab ich’s auch noch
genossen. Es war eine Schande. Ich war den Tränen nahe. Er schaute mich
mitleidig an.


„Paolo! Sag du zu mir. Ich wollte nicht mit dir spielen! Ich
wollte dich berühren, in all die Zeit, in der ich dich sah und dich beobachten
konnte, wollte ich dir näher kommen. Aber ich bin doch kein Irrer, der Frauen
und jungen Männern gegen ihren Willen etwas antut. Aber heute Abend war die
Versuchung zu groß, ich musste es einfach probieren. Tut mir leid, wenn ich
dich erschreckt habe. Es ist nichts Schlimmes, nichts Perverses und es rührt
auch nicht aus Schwäche. Glaube einfach nicht, 


was die anderen darüber denken oder sagen.“ Ich schaute in
sein Gesicht, es war überzeugend und er sah besorgt aus. Er seufzte und erhob
sich von mir. Er wandte sich ab und sagte dann: „Du kannst auch hier schlafen,
wo du jetzt liegst. Ich kann dir eine Decke und ein Kissen bringen.“ Ich
schwieg und starrte zur Decke. Ich war müde. Er sah zu mir, überlegte eine
Weile und machte sich daran zu gehen. „Ich hole was.“


„Warten Sie, Sabatino.“ Ich richtete mich auf und zog mir die
Hose von Emidio an: „Zeigen Sie mir das Schlafzimmer, ich...es ist schon gut.
Ich… möchte nicht hier schlafen.“ Jetzt war es ohnehin egal und ich wollte
nicht allein sein, ich wollte in seiner Nähe bleiben, aber ich konnte es mir
nicht eingestehen. 


„Sag du zu mir. Bitte.“ Er lächelte und ich ging hinter ihm
her. Oh, verflixt.


Meine Beine fühlten sich kraftlos und wie aus Gummi an. Mein
Gott, ich konnte es immer noch nicht richtig fassen und dann seine fast
ungläubige Frage: Du Willst? War das wirklich der Fall gewesen? Ich
fühlte mich verwirrt und war froh als ich im weichen Doppelbett lag, Sabatino


im weiten Abstand auf der anderen Seite. Mit wüsten Gedanken
im Kopf schlief ich ein.


Als ich erwachte, war es schon fast Mittag. So tief und fest
hatte ich lang nicht mehr geschlafen. Ich war erstaunt. Alles war ganz anders,
die Nacht zuvor lag wie ein Traum hinter mir. Aber ich erinnerte mich an einen
seltsamen Genuss und die Schande schien wie ein Damoklesschwert darüber zu
schweben, ich war verwirrt und wusste nicht so recht, wie ich das Chaos in
meinen Gefühlen ordnen sollte. Ich gähnte und schlug die Decke zurück. Die
Sonne schien durch die hohen Fenster und blendete mich. 


Natürlich war Sabatino längst aufgestanden, seine Bettdecke
lag zerwühlt neben mir und auf seinem Laken lag etwas Weißes. Ich streckte mich
und nahm den Umschlag, auf dem fein und elegant geschwungen mein Name stand, in
die Hand. Ein komisches Gefühl jagte mir durch den Bauch. Ich öffnete ihn. Drin
steckte ein Zettel auf dem die Worte „ Es tut mir leid, dass ich dich in
Verlegenheit gebracht habe. Sabatino.“ standen und ein kleines Vermögen in Form
von frischen Banknoten steckte daneben. Was? Ich setzte mich auf. 


Augenblicklich raste mein Puls. Das Geld war für mich? Ich
hätte mich in einer anderen Situation sicher gefreut, aber ich wurde wütend,
sollte das etwa eine Art Bezahlung für mich sein? Spinnt der denn? 


Ruckartig stand ich auf den Beinen, die Scheine immer noch in
der Hand und starrte sie an. Ich wollte sie am liebsten zerreißen, das Klo
runter spülen oder sie verbrennen, doch ich steckte sie wieder in den Umschlag
zurück. Ich war angewidert und wollte den Umschlag gerade wieder auf das Bett
legen, hielt dann aber doch inne. Nein, Bezahlung konnte es nicht sein,
schließlich hatte ich nichts getan, im Gegenteil, er hatte ja nicht mit mir
geschlafen, er hatte ja nur… wäre es tatsächlich möglich, dass er ein
schlechtes Gewissen hat? Wollte er sich so beruhigen? Das erstaunte mich etwas.


Vielleicht konnte ich das Geld irgendwann noch gebrauchen?
Außerdem hat doch solch ein Typ wie Sabatino genug davon, dass er fast platzt,
aber ich, ich war arm und beinahe ein Bettelkind. 


Es war armselig, aber ich stopfte den Umschlag in die Hose
und stürmte hinaus. 


Ich wollte bloß weg und fühlte mich schrecklich und alle
möglichen unsinnigen Gedanken rasten durch meinen Kopf.


In der Eingangshalle lief ich ausgerechnet Maurizio in die
Arme: „Hey, Kleiner wohin denn so schnell? Ich wollt mich noch entschuldigen
wegen…“ 


„Keine Zeit“, brachte ich noch im Rennen hervor. „Muss
schnell nach haus!“ Maurizio zuckte mit den Schultern. Ich flog fast die
Einfahrt hinunter, strauchelte, fing mich wieder und preschte wie vom Teufel
gejagt an den Wachmännern vorbei und die Allee entlang. Ich lief in den Park,
wo ich außer Puste anhielt und mich keuchend auf eine Bank fallen ließ. Ich
hatte noch nicht einmal ein Hemd an, meine Beine waren voller Sand und ich war
klitschnass. Ein toller Tag.
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„Hier nimm das und bring es deinem Onkel Pedro, er ist bei
Marcello auf dem Hof.“ Meine Mutter drückte mir einen Beutel mit Kleinigkeiten
zum Essen in die Hand und ohne mich anzusehen, fuhr sie fort, den Boden in der
Küche zu putzen. „In Ordnung, mammina.“


Es waren endlich Sommerferien! Drei Wochen waren seit meinem
Abenteuer bei den Castellis vergangen und in diesen drei Wochen hatte ich weder
Kontakt zu Emidio, noch zu irgendjemand anderen aus dieser Familie gehabt. Aber
ich hatte Bilder von Botticelli gesehen, mich gewundert und mich geweigert,
Ähnlichkeiten mit solch einem Engel zu haben. Meine Lehrerin war fast in
Ohnmacht gefallen, als ich sie ausfragte, dieser plötzliche Wissensdrang war
beinahe zu viel für sie gewesen, jedoch glich ich es mit einer schlechten
Zensur in einer Theoriearbeit wieder aus. Trotzdem war ich kein schlechter
Schüler, ich lag im bequemen Mittelfeld, tat nie zu wenig und nie zuviel.
Außerdem war mir völlig klar, dass ich auch Streber werden könnte, wenn ich
wollte, der Stoff fiel mir nie schwer und das Lernen auch


nicht, doch die Zeit war mir zu kostbar. Ich war lieber
draußen und genoss meine Freizeit. Und endlich hatte ich freie Zeit genug! Ich
schnappte mir den Beutel und schlenderte aus dem Haus. Ich vermied größere
Straßen und schlängelte mich durch die Gassen aus der Stadt, immer schön
bergab. 


Es war mir schon fast zur Gewohnheit geworden. Mein Vater
verlor übrigens kein Wort mehr zu dieser Angelegenheit, fragte noch nicht
einmal, wo ich geschlafen und von wem ich die Sachen bekommen hatte. Es schien,
als hätte er diese Sache einfach vergessen und es war vielleicht ganz gut so. 


Nach der Schule traf ich mich meistens mit ein paar Jungs aus
der Nachbarschaft für die ich mich sonst nie interessiert hatte. Eigentlich tat
ich es auch jetzt nicht. Das Schlimmste war, dass ich mir aus Stolz nicht
eingestehen wollte, dass ich sie alle furchtbar vermisste. Ich vermisste sie
alle: Meinen Emidio, und auch die finsteren Typen, allen voran Maurizio, sogar
die Bediensteten, die das Haus sauber hielten und ich vermisste den Don  mehr
als mir lieb war. 


Und ich verfluchte ihn dafür und verfluchte die ganze
Familie, so sehr ich sie mir auch herbei sehnte. Ich lief Umwege, um keinen
davon zu treffen, aber wenn ich den Motor eines großen Autos hörte, drehte ich
mich um und war enttäuscht, wenn es kein großes und schwarzes war, so wie sie
welche fuhren. Ich begriff mein seltsames und widersprüchliches Verhalten
selbst nicht und verdrängte es die meiste Zeit. Ich beschäftigte mich
ungewöhnlich oft mit meinen zehnjährigen Schwestern, dass sogar meine Mutter
darüber die Stirn runzelte, ich spielte sogar bei ihren mädchenhaften Spielen
mit, ließ mich als Prinz oder als Bösewicht verkleiden, ließ mich sogar als
Frau schminken und ertrug das alles tapfer und stets in meinem Geheimnis
versunken. In dem Geheimnis, was mich unwiederbringlich an Sabatino fesselte.


Meinen Schwestern war mein verträumter Zustand egal, sie
merkten nichts, sie freuten sich viel zu sehr, dass der unerreichte Bruder, der
sich nie richtig gekümmert hatte, mit einmal so schön mitspielte. Sie flochten
meine Haare, banden Perlen hinein, stritten sich um die Farben und liebten es,
mich zu bemalen. Oft führte ich sie per Rad aus der Stadt hinaus auf die
Wiesen,


wo sie unbehelligt ihr Unwesen mit mir treiben konnten,
schließlich wollte ich nicht angemalt wie eine Puppe in unserer Straße
herumspringen. Ich merkte, dass mir meine Mutter dankbar war, auch wenn sie es
nicht so genau ausdrücken konnte. Hin und wieder steckte sie mir ein paar
Münzen extra zu. Dass ich schon fast ein kleines Vermögen in meiner Matratze
versteckt hatte, ahnte sie natürlich nicht.


Nun lief ich gemächlich aus der Stadt hinaus zum Hof von
Signor Marcello, der eine kleine Ziegenfarm besaß und bei dem sich mein alter
Onkel gerne die Zeit vertrieb. Es war ein langer Marsch und ich hätte
eigentlich auch mit dem Fahrrad fahren können, aber ich hatte Zeit und Lust auf
diese Wanderung. Der alte Pedro war nicht klein zu kriegen, denn er mochte
einfach nicht alt werden, obwohl die Ärzte sagten, er hätte eine kaputte Lunge
und sein Herz wäre auch sehr schwach. Er tat mehr als seine Gesundheit zuließ,
doch er war zu stur, um es einzusehen. Er fuhr sogar noch Auto, mit seinem
uralten roten VW, aber so schön langsam, dass er schon den einen oder anderen
Stau ausgelöst hatte. Alle Hinweise und Bitten waren vergebliche Liebesmüh, 


man konnte genauso gut einen Stein bitten, sich
fortzubewegen, so stur war er.


Trotzdem war er mir der Liebste meiner Verwandtschaft, von
seiner Hassliebe zu den Castellis einmal abgesehen, die er hegte und pflegte
wie ein Schatz.


Ich bog den Ackerweg ein, der an ein paar kleinen Feldern
vorbei führte. Es war später Nachmittag, aber es war noch ziemlich heiß. Signor
Marcello liebte die Abgeschiedenheit, um sich in aller Ruhe seinen Tieren
widmen zu können. Ich roch den Hof schon von weiten, ich dachte an Ziegenkäse
und Oliven, ich sang ein kleines Lied vor mich hin, während die Sonne mir direkt
von vorne ins Gesicht brannte.


So konnte ich das Auto nicht erkennen, was mir auf dem
holprigen Weg entgegen rollte, aber weder war es groß, noch war es schwarz. Es
war irgendein Kleinwagen und sicher ein Kunde von Marcello. Ich lief schon
äußerst links und als ich verärgert feststellen musste, dass die Karre sich
nicht den Deut um mich kümmerte, war ich auch noch gezwungen fast im Feld zu
laufen und wäre beinahe mit dem Fuß umgeknickt. 


Erbost blickte ich auf den Fahrer, den ich nicht kannte, doch
er beachtete mich nicht.


Ich wollte gerade wieder auf den Weg zurück, als das Auto
eine Vollbremsung machte und im Rückwärtsgang auf meine Höhe rollte. Was will
er denn jetzt noch, fragte ich mich und presste wütend die Kiefer aufeinander,
lief aber weiter. Das hintere Fenster ging auf, jemand streckte schnell den Arm
heraus und ehe ich mich versah, hielt einer mich am Handgelenk fest und zwang
mich, anzuhalten. „Was soll das!“ Ich wandte mich erschrocken um und blickte
geradewegs in dunkle und gefährliche Augen. Ich schluckte. „Würdest du für
einen Moment einsteigen?“ Lippen, die lächelten, die große Hand, die ihren
Griff kaum lockerte, die Sonne, die mich blendete.


„Don Castelli, lassen Sie mich bitte los!“


„Warum sagst du nicht du zu mir? Ich will eine Antwort.“ Oh,
diese blitzenden Zähne!


„Ja, ich steige ja schon ein.“ Ich landete neben ihm auf der
Rückbank. Außer dem Fahrer war niemand anderes anwesend. Zum Glück, denn ich
war aufgeregt und ich hatte gleichzeitig unerklärliche Angst. Was wollte er
eigentlich mit diesem Auto, das war eher ungewöhnlich.


Und warum fuhr er damit über irgendwelche Feldwege in die
Stadt hinein? Wie auch immer. „Was wollen Sie?“ fragte ich vorsichtig. Sabatino
nahm mein Kinn zwischen seine Finger und zog ein ernstes Gesicht. Ich zuckte. 


„Hast DU mich nicht ein wenig vermisst? Wir und Emidio haben
DICH sehr vermisst.“ Sein Daumen strich kurz über meine Lippen. 


Ich stockte: „Ich, ich…“


„Ist auch egal jetzt. Aber ich erwarte, dass du heute Abend
als Wiedergutmachung zu mir in die Villa kommst, ich gebe eine kleine Party.
Wenn nicht für mich, dann komm bitte für Emidio, denn er ist sehr verstimmt und
möchte dich sehen, auch wenn er es im Leben nicht zugeben würde. Seinetwegen
würde ich dich auch entführen und mit Gewalt hinbringen, verstanden? Also
stehst du heute Abend in meiner Auffahrt, sonst sehe ich mich leider gezwungen,
vor deiner Tür zu stehen. Hai capito?“ Er lächelte einfach hinreißend
und diese Augen ließen keinen Widerspruch zu. Ich lächelte nun auch und
bemerkte, wie ich es kaum erwarten konnte, sie alle zu sehen und wie sehr ich
sie vermisste. Mein Gott, vergebe mir.


„ Ja, ich…ich...ich denke, ich komme heute Abend.“


„Das ist ein Wort!“


„Bis heut Abend.“ Ich blickte ihn noch einmal kurz an und
stieg dann schnell wieder aus.


Sabatino formte die Lippen zu einem Kuss und lächelte
funkelnd. Das Auto fuhr los und ließ mich verwirrt stehen. Oje, ich merkte, wie
meine Knie zitterten und ein seltsames Gefühl meine Magengegend beherrschte.
Mir wurde schlecht. Plötzlich dachte ich wieder an unsere Intimitäten auf der
Couch. Dieses Gefühl hatte ich bis jetzt nur einmal, als ich mit der kleinen
Silvia, ach, ich war mal in sie verliebt gewesen, in Silvia vom Obststand, wo
sie am Piazza del Mercato aushalf. Jeden zweiten Tag versuchte
ich von ihr ein Lächeln zu ergattern und meine Freunde machten sich lustig und
nannten mich ein verliebtes Hündchen, weil ich wie ein Hündchen ihr stets
hinterher ging. Das war mit dreizehn. Dagegen konnte ich nichts einwenden. 


Aber das war auch normal, jeder von meinen Freunden war schon
einmal in ein Mädchen verliebt. Jetzt allerdings mit sechzehn, sah es so aus,
als würde ein Mann ebenso meine Gefühle aufwallen lassen können.


Vielleicht lag es daran, dass ich nicht mehr oft mit Mädchen
außer meinen Schwestern zu tun hatte? Was hatte Sabatino gesagt, ich wäre
beides? Ich sollte mich glücklich schätzen, dass ich beides genießen könne?
Jetzt erst ging mir auf, was er damit meinte. Was ist, wenn er recht hatte? Ich
kannte auch verschiedene Jungs, die allerdings gegen Geld mit älteren Männern
verkehrten, aber nur flüchtig, schließlich wohnte ich in einer italienischen
Kleinstadt! Okay, Spoleto war weltoffen etc., es gab viele kulturelle
Höhepunkte und Gäste von außerhalb, die dieses Flair genossen, aber die wahren
Einwohner, die alten Familien, die kannten sich, ihre Kinder und ihre
Kindeskinder. Nicht selten wurden homosexuell wirkende Gäste beschimpft oder es
kam nachts sogar zu Prügeleien. Ich hatte mich stets von ihnen fern und aus den
Konflikten rausgehalten, doch ich war schon immer ein wenig neugierig gewesen,
das konnte ich nicht abstreiten. Das Verruchte lockte mich, wie eh und je.


Und plötzlich war es mir, als erwachte ich aus einem öden
Traum voller Szenen, die nur mittelmäßig und fad gewesen waren. Natürlich bereute
ich es nicht, mit 


meinen Schwestern gespielt zu haben, aber nun erschien es mir
wie ein eher langweiliges Kapitel, ein Kapitel, ein Zwischenstück, nicht das
Aufregendste, nicht das Wichtige. Er muss mich wieder verhext haben, dachte
ich. Ich befand mich wieder im Bannkreis der Castellis. Ich muss besessen
gewesen sein, denn ich fühlte mich so. Und er war wie ein Teufel, wie ein
Dämon, der seine Spielchen mit mir trieb. Oh ja.


Nicht im Traum dachte ich daran, dass ich ihm wirklich etwas
bedeuten könnte. Aber es machte mir nichts aus, das Spiel gefiel mir, trotz
aller Flüche gegen ihn. Ich nahm mir vor mitzuspielen.


Ich denke dadurch überwand ich die Zweifel des
geschlechtlichen Problems. Es war ein Spiel und ich liebte Spiele. Es war egal,
ob ich darin eine Frau oder ein Mann war, völlig egal, denn nur das Aufregende
an den Spielzügen interessierte. Ich steigerte mich in diesen Gedanken dermaßen
hinein, spekulierte, phantasierte, träumte, dass ich meinte, alles andere wäre
nebensächlich. Bei Marcello lauschte ich dem Fachgesimple der beiden alten,
rüstigen Männern, ging mit in die Ställe, kostete hier und da von dem Käse


und der Milch und versuchte, meine innere Aufregung so gut es
ging zu verbergen. Auf dem Hof, wo unter einem Sonnendach an der Seite, sich
mein Onkel mit Marcello und dessen Frau unterhielten und leichten Weißwein
tranken, spielte die Enkelin von Marcello im Dreck und Staub mit ihren
Holzpferdchen. Es war immer noch viel zu warm und ich wäre am liebsten mit
Emidio im Pool gewesen. Sicher war er es auch und ließ sich Limonade kredenzen.
Ich konnte mir Maurizio vorstellen, wie er Emidio das Glas reichte, wie ein
schwergewichtiger Butler. 


Diesen Gedanken fand ich so witzig, dass ich bald laut
aufgelacht hätte. Gott, was war ich da naiv gewesen.


Die kleine Sofia kam mit ihrem gelben Kleidchen auf mich zu
gerannt und wollte mit mir spielen, und da ich nichts besseres zu tun hatte,
spielte ich auch mit ihr und den Pferdchen, hockte neben ihr auf der
staubtrockenen Erde, still in Gedanken im Pool versunken.


Die Zeit verstrich quälend langsam. Dann gegen einundzwanzig
Uhr stand ich vor den Toren der Auffahrt zur Villa, die ja etwas außerhalb von
Spoleto lag, 


aber mit dem Fahrrad fuhr ich nicht sehr lange, höchstens
zehn Minuten, denn ich war ein Raser.


Ich hatte mich für meine Verhältnisse herausgeputzt. Meine
Haare waren gewaschen und gekämmt und ich hatte mein bestes helles Hemd an und
dazu die einzige schwarze Hose, die ich hatte und fast nur zur Kirche oder zu
höheren Anlässen und Prozessionen tragen durfte. Natürlich hatte ich mich in
diesem Aufzug heraus schleichen müssen und war früher vom Tisch aufgestanden.
Wenn ich damit Ärger riskierte, interessierte es mich nicht die Bohne und
außerdem hatte mich Pedro am Tisch gelobt, wie anständig ich bei Marcello
gewesen war. Lächeln und zurückhalten, das war die höflichste Art. 
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Die Tore zur anderen Welt öffneten sich. Ein paar von seinen
Männern begrüßten mich und ich winkte lächelnd zurück. „Hey, Paolo!“, rief mir
Piero entgegen. „Schön, dass du gekommen bist!“ Ich sah ihn, wie er mit einer
schönen Frau im Arm über den Rasen lief und breit 


grinste. Das war Piero, groß und dünn, dafür war er aber ein
Frauenheld mit unglaublichem Charme und einem sonnigen, ja fast unbeschwerten
Naturell. Ich grinste zurück. Es erstaunte mich schon etwas, wie freundlich und
nett ich, so als gehörte ich schon seit eh und je dazu, begrüßt wurde. Es
stärkte mir den Rücken. Was immer hier ablaufen würde, ich war bereit. Ich ging
zum Garten und fand mich plötzlich in einem großen Menschenauflauf wieder,
dabei hatte ich gar nicht so viele parkende Autos gesehen. Menschen, Männer,
Frauen in herrlichen Kleidern und leuchtenden Schmuck, Pavillons unter denen
sich die Tische unter dem Essen bogen und überall schnelle Diener, die mit den
Tabletts voller Gläser umherliefen. Ein kleines Orchester spielte volkstümliche
Weisen und Tänze und die Kinder durften sogar im Pool baden, der hell
erleuchtet war. 


Ich fühlte mich nun doch etwas deplaziert und stellte mich
abseits an die Seite eines kleineren Pavillons und blickte unauffällig umher.
Ich sah gar keinen, den ich kannte! Das Stimmengewirr war betäubend. Ein
Kellner kam auf mich zu und bot mir ein Glas Prosecco an, er war kaum älter als
ich. 


Ich nahm ein Glas und bedankte mich. Ich war etwas beschämt,
denn ich kannte ihn vom Sehen. Er war der Kellner von einer kleinen Cafeteria
gar nicht weit weg von uns. Ich leerte das Glas so schnell es ging und wusste
anschließend nicht wohin damit, doch wie auf ein leises Rufen kam ein anderer
Kellner und nahm es mir aus der Hand. Grandioser Service, das musste ich
zugeben. 


Langsam gewöhnte ich mich an die seltsamen Umstände und lief
ein wenig umher. 


Unterwegs leerte ich noch ein Prosecco, schmeckte natürlich
weitaus besser als Grappa und war spritzig wie Limonade. Vor allem fühlte ich
mich besser danach. Ich stellte mir ein Spielfeld vor, auf dem es Zeit war zu
feiern. Ich hielt immer wieder nach Sabatino und Emidio Ausschau, aber ich
konnte sie nirgendwo entdecken. Obwohl ich noch nicht wusste, wie ich auf
Sabatino reagieren sollte. Nur Luigi knuffte mich scherzhaft in die Seiten, als
er an mir vorbei ging. Ich bemerkte, dass er schon ziemlich was getrunken
hatte, denn er lief zu langsam um ganz nüchtern zu sein. Aber trotz seiner
ganzen Trunkenheit schlich er umher wie ein Raubtier, das alles argwöhnisch
beobachtete.


Sicher verbarg er seine Kanone unter dem Jackett. So sagten
doch immer die Leute. Ich fragte mich, ob alle hier eine Knarre irgendwo verbargen
und sich gegenseitig im Auge hatten. Auf den Gedanken einer plötzlichen,
unbegründeten, wilden Schießerei musste ich kurz auflachen. Ich machte mir
überhaupt gar keine Gedanken, ob es gefährlich sein könnte, dort zu sein. Ich
ging zu dem Platz, vor dem die Musiker spielten. Die hatten sicher Waffen in
ihren Instrumenten eingebaut, man wusste ja nie, nicht wahr? Das alles
amüsierte mich. Ich musste an alte Schwarzweißfilme denken. 


Und ich wollte noch ein Glas, denn ich war trotzdem nervös.
Ich hielt nach den Kellnern Ausschau und winkte einen heran. Zufrieden lief ich
mit einem weiteren Glas in Richtung Pool. Mein Pool, in dem sich jetzt eine
kleine Gruppe Kinder tummelten. Machte sicher Spaß, jetzt in der Abenddämmerung
zu baden. Als ich näher heran ging, wurde ich sofort attackiert und mit Wasser
bespritzt. „Hey, ihr Kleinen!“ rief ich ihnen drohend zu, aber ernst meinte ich
es nicht. Nach einem weiteren Glas merkte ich  wie der Alkohol mein Blut
angenehm 


erwärmte. Der Himmel war sternenklar und die Musik lullte
mich ein.


Als die Kinder im Pool ein weiteres Opfer entdeckten, war ich
plötzlich nicht mehr vorhanden. Ich sah in das Wasser und rief mir die
Erinnerungen mit Emidio zurück. Als Kinder hatten wir wirklich eine schöne Zeit
auf diesem Anwesen verbracht. Ich wollte darauf anstoßen, aber mein Glas war ja
schon wieder leer, musste ich bestürzt feststellen. Es musste verdunstet sein.


Als ich mich umdrehen und gehen wollte, wurde ich plötzlich
gepackt, jemand nahm mir schnell das Glas aus der Hand, ich wurde fast
zeitgleich empor gehoben und ehe ich irgendetwas sagen konnte, war ich schon im
weiten Bogen auf dem Weg zum Wasser. Wer zum Teufel ? Ich flog durch die Luft.
Doch dann erschreckte mich die Nässe, ich hielt den Atem an, schwebte im
Wasser, konnte mich nicht bewegen, hörte ganz weit weg das Lachen von Menschen
und meinte, zu ertrinken. 


Ich bekam keine Luft mehr und begann nun endlich, mich mit
hektischen Armstößen an die Oberfläche zu kämpfen. Meine Arme fühlten sich wie
taub an, aber es gelang mir. Als ich endlich prustend nach Luft schnappte,


wurde ich wieder in das Wasser gedrückt, dass ich wütend um
mich schlug. Ich bekam einen Arm zu fassen und krallte mich hinein. Als ich
wieder hoch kam, blickte ich in das Gesicht von Emidio, der mich anlachte, aber
unter meinem Griff zu leiden hatte. „Emidio! Sag doch, dass du es bist!“ Ich
ließ ihn los. 


„Das hattest du verdient, Paolo!“, lachte er zwar, rieb sich
aber den schmerzenden Arm. Ich sah jetzt auch Sabatino am Beckenrand stehen und
wie er uns belustigt anfunkelte. Maurizio neben ihm lachte auch herzhaft und
flüsterte dann seinem Boss etwas ins Ohr und Sabatino grinste noch breiter.
Machten sie sich lustig, die beiden?


„Jetzt aber raus da und trockene Sachen an!“


Emidio und ich umarmten uns lange und schlurften dann
triefnaß wie wir waren zum Haus. Die Leute schauten und lächelten, aber es kam
kein gemeines Kommentar oder herablassende Blicke, wie auch, jeder kannte
Emidio und Sabatino lief direkt hinter uns. Ich fühlte seine Blicke im Rücken. Wir
ließen unsere nassen Schuhe draußen stehen und die Socken blieben auch gleich
im Schuh. Sabatino wies Emidio an, in seinem Zimmer nach Sachen zu suchen und
Handtücher zu holen und führte mich in


einen Nebenraum, eine Art Büro. Ich sagte, dass ich doch seinen
Teppich ganz nass machen würde, aber er meinte, dass es doch nur Wasser sei und
keine Säure. Verflixt, dachte ich, wie kann er nur so cool sein.


 „Jetzt musst du schon wieder Emidios Sachen anziehen, was?
Aber ich konnte ihn nicht davon abbringen, dich in den Pool zu stoßen. Er
musste sich rächen. Tut mir leid.“ Elender Heuchler, dachte ich, nahm all
meinen Mut zusammen und schaute ihn ein wenig scharf an. „ SIE haben sich
selbst amüsiert und gerächt, nicht wahr? SIE haben mich da rein geworfen! Ich bin
doch in die Luft gehoben worden!“. Oh, es tat gut auf ihn wütend zu sein. Es
lenkte mich von meiner Aufgeregtheit ab. Sabatino blickte völlig verwundert.
„Was denkst du denn von mir, Junge, so etwas würde ich nie tun. Es gab genug
Männer da draußen, die es getan haben könnten. Und noch was: Ich bin heut nicht
in der Stimmung, mich ewig von dir siezen zu lassen, also du kannst es ruhig
lassen.“ Das klang ehrlich erbost und wie ein Befehl. 


Doch auf einmal kam er grinsend auf mich zu und begann wie
selbstverständlich, mein Hemd aufzuknöpfen. Ich starrte auf seine Hände und war
nicht fähig mich


zu bewegen. Was zum Henker tat er da? Seine Hände waren groß,
gebräunt und kraftvoll, viele dunkle Haare wuchsen auf seinem Handrücken. Ich
liebe solche Hände. Vermutlich könnte er mir mit einer Armbewegung den Stoff
zerreißen, doch er war sehr vorsichtig. 


Und er roch ein wenig nach Gin, ich kannte dieses Zeug von
meinem Vater. „Außerdem sieht meine Rache ganz anders aus.“, fügte er
hinzu und strich mir das nasse Hemd über die Schultern, so dass es zu Boden
fiel. Er will bestimmt, dass ich Angst bekomme, will, dass ich zittere und
wieder davon laufe, kam es mir in den Sinn, während  mich seine Nähe erneut
erregte. Diesen Gefallen würde ich ihm diesmal aber nicht tun. Das war mein
Spiel. Ich nahm also meinen ganzen Mut zusammen und fragte: „ Wie soll denn
IHRE Rache aussehen?!“ Verdammt, ich bemerkte meinen frechen, provozierenden
Tonfall zu spät, das wollte ich nicht, außerdem war ich auch ziemlich
angetrunken. „Nichts leichter als das!“ Er drängt mich grimmig rückwärts an den
Schreibtisch und öffnete meine Hose, während er mich anblickte. Ich hielt
seinen Augen stand. Er zog die Hose etwas runter und setzte mich dann wie einen
kleinen Jungen auf den Tisch,


um sie mir ganz auszuziehen. Dabei ließ er mich keine Sekunde
aus den Augen und hörte nicht auf, mich zu fixieren mit seinen stechenden
Blick. Ich versuchte gleichgültig zu bleiben, auch wenn ich die Spannung kaum
noch ertragen konnte. Dieser Mann! Er machte mich rasend.


„Noch weiter, oder was meinst du?!“ Sein finsterer Blick
entspannte sich etwas. Er lächelte still in sich hinein. Ich konnte nichts
sagen. Seine Finger umfassten den Bund von meiner Unterhose, als wolle er sie
mir tatsächlich ausziehen. Ich besann mich. Das war zu viel „Nein! Jetzt
nicht.“, keuchte ich angespannt. 


„Jetzt?“ Es klang spöttisch. Ich versuchte, seine Hände
wegzuziehen, doch stattdessen überkreuzte er sie mir sehr schnell hinter dem
Rücken und hielt sie mit einer Hand fest umklammert. Sein Griff war wie eine
Stahlzange. Ich sah ihn verwirrt an und ließ dann den Kopf gegen seine Brust
sinken, weil ich es nicht mehr aushielt. Ich schloss die Augen. Es war wie eine
spannungsgeladene Wolke, die uns umfing. Sein Atem ging unruhig und ich spürte
auch mein eigenes Verlangen und wie es mich fast auffraß. Etwas in mir fing an,
die Kontrolle zu 


übernehmen. Ich sah auf und konnte nicht aufhören auf seine
Lippen zu starren. Mach den nächsten Zug, dachte ich bei mir, mach, dass er dir
nicht widerstehen kann, dass er schwach wird und dich küsst, weil du es so
willst! Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Ich seufzte. Seine Lippen kamen
ganz zärtlich und zitterten selbst. Sie saugten an meinen. „Du bringst mich um
meine Vernunft.“, flüsterte er und ich öffnete meine Lippen für seinen Kuss.
Wie hatte ich mich all die einsamen Tage danach gesehnt, unbewusst, still in
mir drin. So zu küssen, es war das reinste Wunder. 


Aber es blieb bei diesem plötzlichen Ausbruch gegenseitiger
Begierde, die uns überwältigt hatte, denn unweit auf dem Flur hörten wir die
Schritte von Emidio. Schwer atmend ließen wir voneinander ab und ich konnte
nicht umhin, ich musste einfach lächeln. Es war das Lächeln des beinah
Ertappten, das wissende Lächeln des Verführers, der sich nun in Sicherheit wog.
Auch Sabatino lächelte und entfernte sich rückwärts, aber nicht ohne eine
gewisse Verlangsamung in Schritt und Gebärde, als kostete es ihm Mühe.


Auch das nahm ich nicht ganz ohne Genugtuung zur Kenntnis und
begann nun, mich um ein erwartendes Gesicht zu kümmern, was inständig auf
trockene Sachen und Emidio wartete, denn ich spürte noch den erregenden Hauch
auf meinen Lippen und in meinem Blick. Sabatino stand in völliger Gelassenheit
gegen den Türrahmen gelehnt und lächelte fies zu mir herüber.


Welche Kraft und Selbstbeherrschung er jetzt wieder
ausstrahlte, wie überlegen er über mich herausragte. Nichts und niemanden, so
dachte ich, konnten ihn erschrecken oder um seine Beherrschung bringen, keine
Schießerei, kein Toter von seinen eigenen Leuten, er kannte keine Angst vor
seinen Feinden (Freunde, so nannte er sie immer) und sein Blick war frei von
allen Emotionen, wenn er es so wollte. 


Ohne Regung schauten mich seine dunklen, fast schwarzen Augen
an. 


Es war wie eine Sinnestäuschung, wie ein Traum, diese
Erregung, die wir beide gespürt hatten, und doch war es real gewesen. Ich hatte
ihn aus der Fassung gebracht, mir war es gelungen, ihn zu verwirren.


Diesen köstlichen Triumph hatte ich bewirkt. Ich fühlte mich
erhoben und mächtig zugleich, ich, der ich erst kurz zuvor Angst gespürt hatte.
Und nebenbei fragte ich mich, nicht ganz unbesorgt, ob Emidio von den Vorlieben
seines Onkels wohl wusste oder nicht. Emidio trat ein. Grinsend und schon
umgezogen, reichte er mir neben einem Handtuch ein paar Sachen, die ich schnell
anzog, nachdem Sabatino gerufen wurde und uns verließ. Das Hemd spannte ein
wenig um meine Schultern, aber ansonsten passte mir alles ziemlich gut.


Die Gesellschaft rund um die Villa hatte uns wieder und ich
scherzte und plauderte mit meinem Freund, wir tranken Wein und aßen feinen Käse
von silbernen Platten dazu. Wir waren in bester Laune. Angetrunken liefen wir
fast rennend und immer noch barfuss durch die Grüppchen von Menschen und
lachten und trieben unsere Späße mit ihnen. Zwischendurch schöpften wir neue
Energien weiter hinten im Garten, wo die vielen Marmorstatuen standen, denn
dort war es ruhiger und beinahe verlassen. Dann erzählten wir uns von unseren
Zukunftsphantasien und was wir mal machen würden, wenn wir alle Möglichkeiten
dazu hätten.


„Stell dir vor, du könntest sogar Kunst studieren an
irgendeiner Uni und solche Statuen schaffen, wie sie hier stehen!“, schwärmte
Emidio. „Ja, oder welche von den verrückten Dingen, wo man wenig mit anfangen
kann und was sich dann moderne Kunst nennt!“


„Genau, Paolo -du wirfst ein paar Farbeimer durch die Gegend,
spuckst drauf und alle finden’s toll! Aber lass mal, unsere Familie kann das
auch nicht leiden, guck dich doch nur um, Onkel Sabatino mag die alten Meister
und hat alles eigenhändig ausgesucht. Auch die Bilder im Haus.“


„Tatsächlich? Gefällt mir auch.“ Ja, er hatte Stil, auch wenn
ich mich damals nicht allzu gut damit auskannte.


„Aber ich glaube, dazu muss man nicht studieren.“, überlegte
ich. „Es reicht doch ein Steinklotz, das Werkzeug und Talent. Und dann haust du
einfach darauf los, als Künstler braucht man schließlich Talent und das kann
man nicht studieren.“


„Aber die Techniken kann man studieren und darin Erfahrungen
sammeln.


Doch, Paolo, bei manchen modernen Sachen frag ich mich aber
auch schon, wo das Talent bleibt!“


„Vielleicht haben die das Talent zum Wahnsinn und Unsinn!“ Da
lachten wir beide.


Es war wirklich eine schöne Nacht und ich bereute nicht
hergekommen zu sein, auch wenn ich noch ein wenig verwirrt war über diesen
Kuss, vor gar nicht langer Zeit. Emidio sah zu den Sternen auf und nippelte an
unserer Flasche, die wir kurzerhand aus dem Weinkasten genommen hatten. Aber
richtige Säufer waren wir nicht, das nur am Rande.


„Woran denkst du gerade?“, wollte ich wissen. 


„Ach, ich stell mir nur vor, wie es ist, wenn ich mal aus
Italien auswandern würde, ob die Sterne dann irgendwie anders aussehen werden?“
Dabei lachte er mich an. 


„Wer weiß…aber das wirst du nicht tun, das ist ein Befehl!
Hey, lass mir auch noch einen Schluck drin!“ Ich konnte es nicht fassen, er
rannte lachend mit der Flasche davon! Das konnte ich nicht auf mich sitzen
lassen.


„Emidio, warte!“ Ich stürzte hinter ihm hinterher, diesmal
war er schneller als ich, hatte sich flinken Fußes und geschmeidig wie er nur
in unserem Zustand sein konnte, 


um die Menschentrauben, um die dahingehenden Herrschaften,
gewunden und winkte mir weit entfernt in der Nähe der Bühne triumphierend zu.
Ich lachte ihn an, verlor für einen kurzen Augenblick das Gleichgewicht, stolperte
und stürzte schließlich unsanft zu Boden.


Verflixt!


Eine Frau in einem cremefarbenen, langen Abendkleid hockte
sich plötzlich elegant zu mir nieder und fragte mich nach meinem Befinden. Als
ich sie ansah, blickte ich in ein schon gereiftes, aber wunderschönes Antlitz
und die dunkelroten Lippen lächelten mich auf sanfte Art an. Sie hatte ein
schmales Gesicht, aber mit ausgeprägten Wangenknochen und einem spitzen Kinn,
ihre Nase war zierlich und nicht sehr lang, eher mädchenhaft und ihre dunklen
Augen glänzten und musterten mich neugierig. Viele, feine Lachfältchen
verstärkten den liebevollen Ausdruck ihres Gesichtes. Trotz meiner Trunkenheit
nahm ich jede Einzelheit erstaunt in mich auf.


„Nein, Signora, es geht mir gut. Danke. Ich bin nur etwas zu
schnell gelaufen.“ Ich lächelte zurück und zupfte mir verlegen ein paar
Grashalme von der Hand, die noch daran hafteten.


Verdammt ich merkte, wie ich rot wurde, auch das noch. Ich
saß im Gras und sie kniete daneben, welch eigenartiger Anblick muss das gewesen
sein.


„Du solltest nicht so schnell laufen, gerade auf dem nassen
Rasen kann man leicht stürzen.“ Sie blickte mich an und lächelte sehr
geheimnisvoll „Ich bin übrigens Constanza und wie ist dein Name?“


„Paolo.“, gab ich schüchtern zurück. Die Art wie sie mich
ansah, verunsicherte mich.


„Ach Paolo! Wie erstaunlich- ich habe schon einiges von dir
gehört, komm, stehen wir auf.“


Sie erhob sich langsam und ich staunte, dass sie mich kannte.
Ich fragte mich, was sie über mich wissen könnte. Wusste sie es von den Castellis?
Ganz wohl war mir nicht dabei.


„Tante Constanza!“ Emidio kam auf sie zugeflogen und sank ihr
lachend in die Arme.


„Tante! Du bist doch noch gekommen, wie schön!“ übermütig
drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. Sie sah ihn voller Zuneigung an und
strich ihm über die Haare. „Du wirst immer hübscher, mein Emidio. Ich bleibe
ein paar Tage bei euch auf dem Land.“


Emidio war begeistert, dann stellte er mir Constanza als
seine Tante vor und sie zwinkerte mich an. Unwillkürlich schauderte ich. Es
blieb mir verborgen, aber die Gefühlslage, in der ich mich befand war im
höchsten Ausmaß beunruhigend, denn sie entbehrte jeglicher Erklärung. Zum Teil
war sie vertraut, zum anderen Teil höchst fremd für mich. Ich erinnerte mich an
Sabatino. Jene dunklen Augen. Jene dunklen, verführerischen Lippen. Seine
Schwester! Natürlich!


„Aber ihr beiden solltet nicht so schnell hier herum jagen
und euch ebenso im Genuss von Wein etwas zurückhalten.“, drohte sie mit
scherzhaft winkendem Zeigefinger. Sicher hatte sie unsere Trunkenheit bemerkt,
das war mir peinlich.


„Naturelemente!“ entgegnete Emidio ausgelassen und zog
mich wieder mit sich mit. Etwas langsamer entfernten wir uns von dieser
interessanten Frau und den Blick, den ich ihr zum Abschied zuwarf, erwiderte
sie mit einem strahlenden Lächeln. Emidio und ich waren bald hoffnungslos
betrunken. Irgendwann landete ich allein und fast ganz ausgezogen in Sabatinos
großem Bett. Ich weiß nicht mehr, wer mich in nobler Galanterie


oder nach bloßem Befehl, in weichen Decken gebettet hatte
oder wo Emidio lag. Ich schlief kurz ein und erwachte unweit darauf wieder, als
Sabatino zu mir kam, um nach dem Rechten zu schauen, so meinte ich. In meiner
Trunkenheit langte ich nach ihm, versuchte, ihn an mich zu pressen und wollte
ihn gar nicht mehr loslassen.


 „Oh, vorhin hast du mich noch wütend angefunkelt und nun
kannst du mich doch ganz gut leiden?“, spöttelte er. Ich streckte ihm die Zunge
heraus, worauf er herzhaft lachen musste. Im Nachhinein war es mein Innerstes,
was nicht nach Einsamkeit verlangte, sondern nach seiner Gestalt, warm und
kräftig, wie sie war. Er war umsichtig, hauchte mir Küsse auf meinen Körper,
die ich aber in meinem Zustand fast nicht mehr spürte, sagte etwas, dass er
noch nicht die Gesellschaft allein lassen konnte und entfernte sich langsam.
„Weißt du was, kleiner Paolo?“, sagte er noch versonnen „Ich bin ziemlich
schlecht, denke ich, und ziemlich selbstsüchtig. Aus rein egoistischen Gründen
wollte ich dich hier haben, obwohl es ein Unding ist. Irgendwann wird es mich
heimsuchen.“


Mit sehr ernstem Gesicht stand er so in der Tür, doch ich
verstand die Bedeutung seiner Worte nicht. Dann war er weg.


„Bleib hier!“ Aber es war schon zu spät. Paolo, dachte ich,
du musst verrückt sein, irrsinnig, betrunken und bekloppt und scheinbar schwul,
das ist ja die reinste Katastrophe!


Aber mir ging es gut. 


Ich schlief sogleich ein und wilde Träume bemächtigen sich
meiner. Ich war auf einer großen Feier, aber alle Gäste verwandelten sich
plötzlich in schräge Zwerge, die mit allerlei Waffen um sich schossen. Ich floh
mit unmenschlicher Geschwindigkeit und ich sah Sabatino, wie er versuchte,
diese Angriffe auf seine Gestalt abzuwehren. Ich wollte zu ihm eilen, aber
meine Beine wurden im selben Ausblick unglaublich schwer und so sah ich
schreiend und brüllend mit an, wie ihn eine Kugel (sie schien so langsam zu
fliegen, dass ich ihre Bahn mühelos verfolgen konnte) explodierend traf und er
zusammen sank. In seinen, nun auf einmal sehr hellen Augen sah er mich an und
lächelte auf seine typische Art, die sagen wollte: „Alles in Ordnung, mein
Freund.“ 


Ich erwachte schweißgebadet und mit einem Kloß in meinem
Hals. Beinahe hätte ich tatsächlich geweint, doch dann spürte ich seinen warmen
Arm, der mir auf der Taille lag. Ich wollte schon zusammenzucken, aber oh, war
das angenehm, war das schön. Und ich erwachte sogleich in die Realität, die ich
erleichtert wahrnahm. Alles nur ein Traum. Ich drehte mich näher zu ihm, ich
hatte nun keine Angst mehr. Sein Gesicht war mir schlafend zugewandt und sah
nun weniger gefährlich aus, eher sanft. Ja ja, dachte ich bei mir, im Schlaf
sind sie alle wie Engel anzusehen. Seine Haare waren offen und sahen sehr
zerzaust aus. Er lebte, er atmete, alles war gut. Ich schloss die Augen und
schlief wieder ein.


Am nächsten Mittag weckte er mich. Ich erzählte ihm benommen
und mit Kopfschmerzen von meinem Traum, aber er lachte nur. „Alles Unsinn.“,
meinte er. „Keiner erschießt mich einfach so. Wie kommst du darauf? Aber es ist
ja ein Wunder, dass du mich retten wolltest, Kleiner.“ Ich wollte mit dem
Kissen nach ihm werfen, aber er war schneller und drückte mich nieder, dass mir
sein Gewicht fast den Atem nahm, aber es gefiel mir gegen meinen Willen sogar.
„Das nächste Mal rette ich


dich auch nicht! Ich..“ Doch er hatte schon begonnen mich zu
küssen und ich konnte nichts mehr sagen.


Ich war böse auf meinen Körper und dass er so reagierte, wie
er es tat und mich zum Sklaven machte, aber auf der anderen Seite...
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Monate vergingen, mehr als ein ganzes Jahr und in dieser Zeit
hatte ich Spaß wie sonst nie zuvor. Ich erlebte eine ganze Menge, auch wenn ich
permanent das Gefühl hatte, trotzdem außen vor zu stehen, was die Castellis
anging. Sabatino blieb verschlossen, war oft nächtelang verschwunden, kehrte
dann plötzlich wieder aus dem Nichts zurück, stoppte mich auf der Straße und
lud mich auf eine kleine Tour ein. Oft war ich so mit ihm, Maurizio und Piero
unterwegs in der näheren Umgebung und auch mal weiter weg in Perugia oder Arezzo.



Wir besuchten die famiglia, wie sich Sabatino
ausdrückte, pflegten Kontakte und schauten nach dem rechten. Aber bei wichtigen
Gesprächen war ich nie dabei. Entweder ich wartete mit anderen bei den Autos


oder ich wurde anders beschäftigt. Als ich ihn einmal nach
Constanza fragte, die mir auf der Party begegnet war und die mir partout nicht
aus dem Kopf gehen wollte, erklärte er mir lächelnd, dass es seine Schwester
war, doch obwohl er lächelte, bemerkte ich doch einen leicht angespannten
Gesichtszug an ihm, der mich verstummen ließ, auch wenn ich gern noch mehr über
diese Frau gewusst hätte. Als Maurizio und ich in San Benedetto allein vor
einem Haus warteten, fragte ich ihn auch danach und er gab mir leise zur
Antwort, dass Sabatino und seine Schwester sich nicht immer einig und „grün“
waren und dass ich wohl verstand, was er damit meinte. „Streiten sie sich
oft?“, fragte ich neugierig.


„Ja und nein. Du weißt doch wie es manchmal zwischen
Geschwistern so ist.“ Er stupste mich scherzhaft an und grinste breit. Er sagte
mir nicht die Wahrheit und ich ahnte, dass es da ein weiteres Geheimnis gab.
Aber Maurizio war auch der engste Vertraute von Sabatino, er würde nichts
sagen. Er war kleiner, aber ungemein kräftig gebaut und liebte das Essen und
die Frauen, die er aber mit dem höchsten Respekt behandelte, fast so wie sein
Boss. 


Sie könnten Brüder sein, wären da nicht die massiven
Unterschiede in den Gesichtern der beiden, denn Maurizios Gesicht war um
einiges breiter und fleischiger und seine Nase platt und groß. Zusammen waren
die beiden ein sich ergänzender Macht-Pol, der Stärke und Entschlossenheit
ausstrahlte. Die Wochen flogen dahin.  


Bei meinem achtzehnten Geburtstag feierte ich einerseits mit
meiner leiblichen Familie und eine Woche später mit meiner „anderen“ Familie.
Mein Vater, der mich auch schon früher ermuntert hatte, doch bei ihm in der
Werkstatt zu helfen und sein Handwerk zu erlernen, was mich sehr erstaunte,
auch wenn ich eigentlich nicht das geringste Interesse daran hegte, fragte mich
an meinem Geburtstag nun nach meinen konkreten Vorstellungen, da ich ja mit der
Schule fertig war. Meine ganze Familie, meine Großeltern und Onkel Pedro, sogar
die Nachbarn machten sich Sorgen wegen meiner Zukunft. 


Natürlich war es niemanden aus der Stadt verborgen geblieben,
wie oft ich in teuren Autos umherkutschte oder wie oft ich an der Seite von
Männern lief, die einen einschlägigen Ruf besaßen und um die jedermann einen
großen Bogen machte, wenn er konnte.
















Trotzdem ich alles herunter spielte und sie fragte, was denn
so schlecht daran sein sollte, konnte ich sie nicht beruhigen. Es wurde
natürlich nur noch schlimmer. Es war ganz klar, ich brauchte eine Arbeit, einen
Job oder eine gute Ausbildung und das sagte ich ihnen auch allen. Zudem wollte
ich endlich ausziehen und meine eigene kleine Wohnung haben. 


Meine Schwestern brauchten langsam zu viel Platz und die
ewigen Erklärungen, wo ich hin gehen würde und warum ich erst so spät
wiederkomme, hatte ich wahrlich satt. Ich wusste, dass es zwar bei uns nicht
ungewöhnlich war, schon sehr früh von zuhause auszuziehen, erst recht, wenn der
Platz knapp bemessen war, aber ich spürte, dass ich damit einen kleinen Tumult
in unserer Familie auslöste. Ich denke, sie dachten, dass ich damit noch weiter
aus ihrem Einflussbereich geraten und völlig auf die schiefe Bahn kommen
könnte. Andererseits hatten sie mich auch jetzt nicht mehr unter Kontrolle,
denn ich war schon immer sehr selbstständig gewesen. Und zudem fast so
störrisch wie mein Onkel, aber das nur am Rande.


Ich belauschte eine Woche später ein Gespräch unter meinen
Eltern, sie stritten ein wenig und danach war es sehr still.


Ich ging zu ihnen und fand meine Mutter mit abgewandtem
Gesicht und meinen Vater mit verzerrter Miene vor. Er sagte mir, wenn ich eine
Arbeit oder Ausbildung hätte und mein Geld verdienen würde, dann könnte ich mir
auch eine kleine Wohnung im Viertel suchen, die aber in der Nähe sein musste. 


„Denn Paolo, auch wenn es manchmal den Anschein hat, denke
nicht, wir wollen dich los sein. Ich weiß sehr wohl, dass mein Handwerk nichts
für dich ist, das habe ich jetzt gemerkt, deshalb habe ich mir auch einen
anderen Jungen, du kennst ihn sicher, mit in die Werkstatt genommen, der es
lernt. Aber wir machen uns alle große Sorgen, dass du zu viel Zeit mit diesen
Castellis verbringst.“ Er sah mich eindringlich an: „Auch wenn ich weiß, dass
du es sowieso schon tust. Ich möchte nur nicht, und deine Mutter ebenso wenig,
dass du irgendwann tot geschossen und wir von alledem erst in der Zeitung
erfahren müssen! Die Castellis sind gefährlich und morden, wenn sie es für
richtig halten. Es gibt kein Gesetz für sie, denn sie haben ihr eigenes, sie
tun nur, was sie für richtig halten!


Du denkst, sie mögen dich und würden dir nie etwas antun,
aber ihre Stimmung kann sofort ins Gegenteil umschwenken wie ein Fähnlein im
Winde und dann bist du nichts wert und der Feind. Du kannst sie nicht
durchschauen. Du hast dich vielleicht fangen und begeistern lassen wie ein
wertvoller Fisch, den sie umsorgen und bewundern, aber es kann genauso leicht
passieren, dass sie dich verschlingen oder plötzlich für nicht mehr wert
erachten und zurück ins Meer schleudern, aber dann bist du verletzt und
verändert, unglücklich oder tot. Bitte, lass dich nicht in ihre üblen
Machenschaften mit hineinziehen!“ Das saß, ich aber kannte keine Zweifel.


„Aber Papa, sie sind immer gut zu mir und würden mir nie
etwas tun.“


„Woher willst du das wissen? Denkst du, sie würden dir
vertrauen, glaubst du, sie würden dich im Ernstfall beschützen? Und was ist mit
ihren Feinden, denn die gibt es, willst du dich mit einer Kanone von ihnen
bedroht sehen?“ Mein Vater war wirklich wütend.


Ich fand es unmöglich, was mein Vater behauptete. Ich
glaubte, dass sie mich beschützen würden und hoffte es.


Die Castellis und Feinde? Vielleicht gab es ja ein paar, aber
deshalb gleich einen Aufstand machen? Das verstand ich nicht.


„Sie helfen mir und ich mag sie, Don  Sabatino Di Castelli
ist wie ein...zweiter Onkel für mich! Wenn er mit dir reden würde, dann würdest
du sicher verstehen...“


„Nein, nichts würde ich verstehen! Und ich würde mich auch
nicht mit ihm unterhalten!“, gab mein Vater mit zornerfüllten Gesicht zurück.
Das war zu erwarten. Was sollte denn so schlimm daran sein, dass ich mit ihnen
Umgang hatte, genau das Gegenteil schien einzutreffen, ich fühlte mich bei
ihnen wohl und sicher und lernte die schönen Dinge des Lebens kennen. Und ich
war Sabatino verfallen, ja so war es.


„In Ordnung, ich werde vorsichtig sein, ich verspreche es,
ich werde kein dummes Fischlein sein. Und ich werde mich die nächsten Tage
gleich auf Arbeitssuche machen. Jetzt bin ich aber noch verabredet.“ Damit war
es für mich erledigt. Meine Mutter lächelte dünn: „Pass bitte auf dich auf.“


„Ja,  Mama.“ Dann war ich verschwunden. Ich polterte gereizt
das Treppenhaus hinunter. 


Ich ging auf die Straße, die Sonne ging gerade unter und die
Frauen holten ihre Leinen voll Wäsche ein, die sie über die engen Gassen, von
einem zum anderen Fenster gespannt hatten. Es war Ende Mai, die Nächte waren
warm und ab und zu auch noch feucht. Eigentlich sollte ich ja in die Villa
kommen, wo man mit mir auf meinen Geburtstag anstoßen wollte, den ich bereits
vor einer Woche hatte, aber mein Kopf war noch ganz voll von dem Gespräch mit
meinem Vater und ein wütend war ich auch, so dass ich einen anderen Weg
einschlug, ziellos umher lief und nachdachte. 


Ich musste Sabatino und die anderen unbedingt fragen, woher
die Vorurteile und die Beschuldigungen der Leute kamen, aber auch die Angst.
Ich wollte wissen, warum sie so reich und so mächtig waren. Und ob es Feinde
gab, die gefährlich waren. Und ich musste auf Jobsuche gehen. Ob sie mir helfen
konnten? Und dann dieses Gesicht von meinem Vater, er schien sehr enttäuscht zu
sein, dass ich sein Handwerk nicht erlernte. Und dann hatte er schon einen
anderen gefunden!
















Irgendwie kränkte mich das, aber andererseits hatte ich ihn
durch mein Verhalten auch gekränkt, vielleicht sogar all die Jahre hindurch,
weil ich so selten bei ihm in der Werkstatt gewesen war.


Ich sah mich vor einem riesigen Haufen wirrer Gedanken und
Probleme stehen, der über mich einzustürzen drohte und dann war da auch eine
Kraft, die mich trotzdem nach vorn drängte, hinein ins Ungewisse.


„Hey, Paolo, Junge!“ Reifen kamen abrupt vor mir zu stehen.
Na so etwas, der Cabriolet von meinem Lieblings...! Sein Timing war
stellenweise unheimlich.


„Und ich dachte schon, ich würde zu spät kommen. Und nun sehe
ich dich die völlig verkehrte Richtung laufen, stimmt was nicht?“ 


Sollte ich glücklich sein, dass er mich gefunden hatte mit
seinem untrüglichen Jägerinstinkt? Ich trat an seine Tür und blickte ein wenig
verlegen, ich wusste nicht recht, ob ich ihm von meinen kleinen Problemen
erzählen sollte und ihn um Hilfe fragen sollte. Immer kam er, wahrlich wie ein
Dämon, zur rechten Zeit! Sabatino setzte wieder diesen Blick auf, der bis zum
Grund meiner Seele zu schauen schien.
















 „Na steig schon ein!“ Ich setzte mich neben ihn, er fuhr
selbst, das tat er meist nur mit diesem Auto und was gab es Schöneres, als
einen Jaguar? Dabei wechselte er auch oft die Autos, die natürlich nie auf
seinen Namen zugelassen waren, wegen der Sicherheit, erklärte er mir. Aber er
fuhr nicht zur Villa, sondern wendete reifenquietschend und raste die Straße
lang, die aus der Stadt führte und auf der ich mich vorher befunden hatte.


Die gut befestigte Landstraße schlängelte sich durch die
vielen Felder und wirkte wie eine schwarze Spur, unwirklich zwischen den
Feldern und Olivenhainen, so als ob ein mit schwarzer Tinte getränkter Finger
durch die sommerliche Landschaft gefahren wäre. Der Abendwind aber roch
herrlich, er war lau und würzig und ich genoss es wie immer, wenn meine Haare
von ihm herumgewirbelt wurden, und dabei war er so seidig auf der Haut, fast
liebkosend. 


Gar nicht weit von Spoleto weg gab es viele bewaldete Hügel
und in einen von den Waldwegen, die dort hinauf führten, bogen wir bald ein.
Eigentlich war es verboten mit dem Auto dort entlang zu fahren, aber ich
betrachtete es als nicht erwähnenswert und außerdem
















wusste es Sabatino sicher. Auf der Fahrt sprachen wir beide
kein Wort und desto weiter wir in das Land hinein fuhren, desto besser wurde
mir. Die klare Luft, die weite Sicht, der Himmel, der noch ein wenig dunkelrot
und golden leuchtete, die dunklen Bäume, der Geruch von Erde, das alles
beruhigte mich. Auch das Schweigen war für mich angenehm, ich wusste, dass der
konzentriert auf die Fahrbahn schauende Mann neben mir mit Absicht schwieg,
damit ich nachdenken und Worte sammeln konnte.


Manchmal hasste ich ihn dafür, dass er fast immer zu wissen
schien, um was es ging.


Aber es machte auch Vieles einfacher, denn häufig konnte ich
mich nicht richtig ausdrücken, das, was ich dachte und sagen wollte, sagte ich
oft falsch oder unterdrückte es. Und sobald ich unter großen Emotionen stand,
kam meist sowieso nur Gestammel heraus.


Es ist, weiß Gott, auch nicht leichter, wenn ich achtzehn
bin, dachte ich.


Obwohl die letzten zwei Jahre einfach phantastisch waren, das
musste ich zugeben. 
















Ich hatte Spaß mit den Jungs, Spaß mit Sabatino und auch Spaß
mit ein paar hübschen Mädchen gehabt. Und ja, ich hatte auch sexuelle
Erfahrungen mit ihnen gesammelt, doch es waren nur kurze Affären mit
Touristinnen gewesen und Sabatino wusste davon, doch eifersüchtig war er nicht
auf diese Mädchen, im Gegenteil, er amüsierte sich darüber, wenn ich ihm davon
erzählte und wie kompliziert sie manchmal waren. 


Spaß war es auch, von Piero ein wenig das Schießen
beigebracht zu bekommen, jedoch durfte es Sabatino nicht erfahren, sonst war
die Hölle los, aber vielleicht wusste er doch davon. Wissen Sie, es war mit
einer dieser wunderschönen, großen Dingern, einer Beretta 92FS, Sabatinos
Waffe, mit einem schönen, glänzenden Lauf und sehr schwer. Mir gefielen die
großen mit hellem Stahllauf sowieso am besten, denn irgendwie hatten sie
Klasse, mehr jedenfalls als die Plastikdinger von Glock. Sie waren
schön, ja, Waffen konnten schön sein, ästhetisch harmonisch, so wie Autos, aber
trotzdem waren es Mordwerkzeuge, aber das konnten Autos auch bieten.
















Es war irgendwie ein tolles Gefühl zu schießen, das gibt doch
jeder zu und erst recht mit solch einer Königin unter den Schusswaffen. „Gutes,
verlässliches Produkt“, sagte Maurizio salopp dazu. Andere waren nicht ganz
seiner Meinung und besaßen amerikanische oder andere europäische Modelle, Piero
zum Beispiel hatte neben seiner einfach gestrickten Glock eine Schwäche
für altmodische Revolver und sammelte sie auch. 


Und ich lernte so viele Leute kennen, Freunde von Sabatino
und der Familie, Geschäftspartner und dergleichen. 


Aber ich lernte auch zu schweigen, lernte Dinge für mich zu
behalten und ganz ohne Druck und Drohungen, ich wuchs praktisch mit hinein, es
wie ein Spiel, es war Spaß, nichts passierte, was mich beunruhigt hätte. Ja,
ich ahnte, dass ich nicht mit normalen Leuten befreundet war und manchmal
zweifelte ich auch an mir selbst. 


War ich selbst böse, weil ich sie mochte? War ich selbst so
wie sie? War es schlecht für mich, weil ich mit ihnen befreundet war? War es
schlecht für meine Seele? 


Ich hatte keine Antwort, ich habe jetzt auch keine.
















Aber sie behandelten mich gut und weil sie mir nichts
Schlimmes erzählten und sich keine Katastrophen vor mir abspielten, vergingen
manche Zweifel. Deshalb verstand ich meinen Vater nicht. Ich hatte gelebt und
dabei auch viel über mich selbst herausgefunden und damit war nicht nur die
Lust gemeint, die mich Sabatino lehrte, es war mehr, auch wenn ich es nicht so
recht beschreiben konnte. Am rätselhaftesten war es mir, welchen Stellenwert
ich für Castelli hatte. Es war mir nicht klar, warum er mir so vieles zeigte
und mich lehrte, denn es konnte nicht nur damit zusammenhängen, dass er mich
körperlich begehrte. Zu unserer starken, körperliche Beziehung, die wir ganz zu
Anfang miteinander teilten, kam nun etwas anderes hinzu. Nicht dass wir sie
aufgaben, denn oft übernachtete ich noch bei ihm, aber sie war nicht mehr nur
alles. Ich fragte mich, ob ich eine Art Sohnersatz für ihn war oder ob er sich
einfach einsam fühlte und jemanden brauchte, der ihn aufmunterte. Ich wusste es
nicht. Ich wusste fast nichts. 
















Doch in einer einsamen Stunde hatte mir Sabatino einmal von
seinem verstorbenen Bruder erzählt und von seiner schon längst erwachsenen
Tochter, die in Amerika lebte und eine berühmte Anwältin war und es schien mir,
als vermisste er beide sehr und sei sehr bekümmert. Ein Schatten schien über
ihm zu liegen und an jenem Abend kam er mir sogar verletzlich vor. Vielleicht
lag es auch an seinem fast betrunkenen Zustand, oder dass dieses Datum eine
Bedeutung für ihn hatte. Am nächsten Tag jedoch hatte er all seine Kümmernisse
vergessen und war wie immer. Dennoch kam mir dieser Abend mit ihm wie ein
kostbares Geschenk vor, denn er hatte mir einen Blick in sein Innerstes
erlaubt.


Wir erreichten eine Lichtung von der aus man das Tal und auch
Spoleto fast überblicken konnte. Es würde sternenklar werden und den Mond
konnte man auch schon sehen. Sabatino schaltete den Motor aus. „Los, wir gehen
ein Stück, dort vorne ist eine Bank zum Hinsetzen. Es ist sehr schön da.“ Ich
lief ihm nach und wunderte mich, woher er diesen Platz kannte.
















„Woher kennst du das alles? Sogar ich war noch nie hier.“ Und
ich war schon viel herumgewandert. Er lächelte und sah zu mir zurück. 


„Deshalb ja. Weißt du, ich war schon oft hier. Es ist schön
abgelegen und wenn ich nachdenken oder meine Ruhe haben will, fahre ich
hierher. Keiner sonst weiß davon, außer du jetzt.“ Ich wusste nicht ob es eine
Ehre war, oder wie er es genau meinte. Sabatino fuhr fort, als er sich dann auf
die Bank setzte. „Denn dieser Platz strahlt eine herrliche Ruhe aus, man kann
sich besser konzentrieren und besser entspannen, verstehst du?“


„Ja, ich glaub’ schon.“ Ich setzte mich neben ihn und blickte
ins Tal. Wie klein alles war. Und unsere schöne Stadt schmiegt sich an den
Berghang und die Burg thronte schützend, gleichsam beherrschend über allem. Die
winzigen Gassen konnte man überhaupt nicht ausmachen, die Dächer der Häuser
schienen so dicht aneinander zu liegen, dass man meinen könnte, es gäbe
überhaupt keine Straßen. Wie selten erkennt man die Schönheit der eigenen Stadt
und Heimat.


Erst die Entfernung besitzt diese romantischen, bewundernden
Augen.
















 „Paolo, es blieb mir nicht verborgen, dass du etwas auf dem
Herzen hast. Also sag’s mir ruhig, was immer es ist und ich versuch dir zu
helfen, okay? Du bist jetzt achtzehn geworden, so schnell vergeht die Zeit, man
glaubt es kaum. Sicher machst du dir über deine Zukunft Gedanken. Also, was ist
los, hmm?“ Er war nah dran mit seiner Annahme und er sah mich jetzt so
warmherzig an, wie er nur konnte. Selten war sein Blick so in Gefühle getaucht.


Ich erzählte ihm von den Sorgen, die sich meine Verwandten
und Eltern wegen meiner Zukunft machten und er sagte, dass er dies verstehe,
ich mich aber nicht unter Druck setzten lassen sollte. Es sei wichtig, betonte
er, dass ich erst selbst eine Vorstellung machte, was ich wollte und mir nicht
hinein reden lassen sollte. Ich stimmte ihm zu. Dann erwähnte ich meinen Vater
und wie schwierig unser Verhältnis war. Er blickte mich nachdenklich an:
„Vielleicht bin ich selbst dran Schuld, ich habe dich von deinem Vater fern
gehalten, weil du soviel Zeit mit uns verbracht hast. Ich kann mir vorstellen,
dass ihm das nicht gefiel. Ehrlich gesagt bin ich fast ein wenig erstaunt, dass
er nicht schon vor meiner Tür stand, um sich zu beschweren.“


„Aber es war doch meine freie Entscheidung! Du bist nicht
daran schuld. Für das Geschäft meines Vaters hatte ich nie etwas übrig und
früher hat er sich auch nie richtig gekümmert.“


„Vielleicht hat er es nicht, weil er bereits gekränkt war und
es dir nicht sagen konnte. Er konnte dir nicht viel bieten, keinen Pool, keine
Parties und ich tat nichts dagegen, sondern verführte dich noch damit. Es ist
schwer zu sagen, wer Schuld hat, verstehst du? Es gefiel ihm nicht, mit wem du
Umgang hast und er war besorgt, glaube mir. Dein Vater ist eigentlich ein guter
Mann.“ Waoh, dachte ich.


„Aber warum gefiel es ihm nicht und warum sagt man sich unter
den Leuten so viele Sachen von den Castellis, was bedeuten diese Gerüchte und
Geschichten? Warum warnt man mich in meiner Familie vor deiner Familie? Was
macht ihr, was arbeitest du?“ Jetzt war es raus, ich hatte es gewagt zu fragen.
Ich blickte ihn nur kurz an und sah dann angestrengt auf meine Hände, die ich
im Schoß verschränkt hatte.
















„Man erzählt sich so einiges in der Stadt, auf der Piazza,
auf dem Markt, man tratscht und flüstert. Das Meiste ist nur Gewäsch, das darf
dich nicht beunruhigen. Viele neiden mir das Haus und das Erbe, es ist Habgier,
Neid und die eigene Unzufriedenheit, die sie leitet und dann denken sie sich
Geschichten aus. Obwohl sie wissen, dass mein Cousin Donato als Bürgermeister
die Stadt gut verwaltet und sich genügend kümmert. Selbst wenn es ihnen gut
geht, rebellieren sie und finden immer etwas, woran sie sich hochziehen können,
so sind die Menschen nun mal.“


Er wandte sich mir zu und drehte mein Gesicht zu sich, so
dass ich ihn ansehen musste.


„Hör mir nun zu. Der Job, den ich und meine Männer tun, ist
nicht leicht und auch nicht immer `legal`, wie es so heißt. Wir tun, was wir
tun müssen, es ist unsere Sache, es ist mein Weg und es soll nicht deiner
werden, deshalb erzähle ich dir nicht soviel darüber. Du sollst da nicht mit
hineingezogen werden, verstehst du? Es ist gefährlich, aber es geht nicht
anders, ich habe keine Wahl mehr, aber du hast sie noch. 
















Trotzdem ist es nicht so, wie du denkst oder wie dich die
Menschen glauben lassen wollen. Mehr kann ich dir erst mal nicht sagen, es tut
mir leid.“ Er lächelte verständnisvoll, aber eine dunkle Wolke schien ihn zu
umgeben. Ich nickte. Obwohl er mir nur wenig gesagt hatte, fühlte ich mich
besser, er hatte mich zumindest beruhigt. Meinen Schwall an weiteren Fragen
drängte ich zurück, denn er würde mir jetzt nicht mehr sagen, das wusste ich.


„Ach ja, Paolo“, er legte seine Hand in meinen Nacken „Am
Wochenende fahren wir nach San Benedetto, ich treffe dort einen sehr alten
Freund von mir und er bringt eine Nichte von sich mit, die in deinem Alter ist.
Hast du nicht Lust mitzukommen? Sie ist sehr hübsch und Raffaele solltest du
kennenlernen.“ Ich sagte begeistert zu, denn ich liebte es, an der Küste zu
sein.


Das wusste er natürlich. „Und fahren wir jetzt zur Villa?“
Ich wollte Emidio sehen. Sabatino erhob sich rasch. „Richtig, wir werden
erwartet. Los, los, andiamo! Zur Villa!“ Schnell saßen wir im Auto und
waren auf dem Weg nach Spoleto.
















Es war ein aufregender Abend, Maurizio hatte eine Band
organisiert, die Klasse war und ich bekam von ihm einen Anzug geschenkt „Hey,
jetzt siehst du aus wie ein Casanova! Und machst eine bella figura“.
Über das Geschenk von Sabatino staunten alle, es war ein kleines, aber
verziertes, goldenes Kreuz, eine Kette, fast so wie er sie auch trug. Es sah
sehr kostbar aus. Ich war ganz aus dem Häuschen. Später sagte ich ihm, dass ich
es gar nicht verdient hätte und wie ich es je wieder gutmachen könne, doch er
raunte mir nur leise ins Ohr: „Für dich ist es gerade gut genug. Und mach’ dir
keine Sorgen, von dir hole ich mir mein Geschenk vielleicht schon heute Nacht.“
Am liebsten wäre ich schon sofort mit ihm ins Bett gegangen und das sagte ich
ihm auch. Darauf musste er leise lachen und hielt mir ein Glas Wein hin. „Vino
santo  für noch süßere Lippen.“ Emidio hatte eine Fotogalerie von uns
gefertigt und wir schwelgten in alten Erinnerungen. Für den hageren Piero mit
der Hakennase sowie für Antonio, Marco und den anderen Männern, die ich nicht
so genau kannte und meist nur im Bellona gesehen hatte, war das wieder
ein Anlass, mich abzufüllen und diesmal hielt Sabatino sich heraus. 
















„Der Junge muss wissen, was er tut.“, hörte ich ihn einmal
hinter mir lachend zu Maurizio sagen, als ich gerade dabei war, mit den Männern
auf das wievielte Mal auch immer anzustoßen. Emidio trank nicht mit, überhaupt
trank er fast gar nicht, aber er war auch einfach nicht der Typ dazu. Er war
ein ruhiger Junge und eine Leseratte noch dazu. Er wollte studieren, leider
keine Kunst, aber Jura, vertraute er mir an und zwar in Urbino, die
Studentenstadt schlechthin. Er schwärmte schon davon, er wusste, was er wollte,
im Gegensatz zu mir. Er fragte mich, warum ich nicht weiter zur Schule ging, um
dann mit ihm zusammen zu studieren , aber ich war mir nicht sicher, das war mir
nichts, zu theoretisch und wir hätten auch kein Geld dafür. Emidio kannte keine
Geldsorgen „Wir würden schon eine Lösung finden, glaub mir!“ Er grinste mich
gewinnend an. 


Ach, mein Emidio, der schmale Junge mit dem blassem Gesicht
und den großen Augen, ich mochte ihn sehr. Auch Maurizio hatte seinen Spaß mit
mir und von allen Seiten wurde ich herzlich in die Seiten geknufft. Man feierte
meinetwegen eine kleine Party und ich war wohl der Erste, der auf der Couch
lag. 
















Natürlich war das nicht in Sabatinos Privatgemächern, sondern
im Erdgeschoss, in einem größeren Saal, der extra für kleine Parties und
Empfänge bestimmt war. Es gab Dart und Billard, wie im Bellona nur waren
wir absolut ungestört. Ich schlief mit kurzen Unterbrechungen bis in den
nächsten frühen Nachmittag hinein und ich erwachte total benebelt auf
derselbigen Couch. Die Zeiten waren nun endgültig vorbei, dass mich
irgendjemand ins Bett trug und dem trauerte ich ein wenig hinterher. 


Es war Dienstag und ich musste erst mal schleunigst nach
hause, aber Sabatino kam, als ich gerade meine Schuhe anziehen wollte.
„Paolo…“, säuselte er und zog mich ungestüm hoch, dass ich getorkelt wäre, wenn
er mich nicht gehalten hätte. „Da war doch noch was.“ Dann dieses anziehende
Lächeln und mein Widerstand schwand dahin. Er trat hinter mich und schob mich
vorwärts. So blieb ich doch länger als geplant, trunken von den süßen Spielen,
die wir zusammen spielten.
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Sabatino holte mich mit „Big Boy“, so nannten sie Maurizio
auch, Piero, Luigi, Antonio, Toni genannt und noch einen erst am Samstag ab und
ich hatte meinen neuen Anzug an. Sicherlich hatte meine Mutter gestaunt, aber
mein Vater hatte mit den Kopf geschüttelt und war dann wieder seiner Arbeit
nachgegangen. Die Tage dazwischen grübelte ich wegen meiner Zukunft herum, die
Schule war vorbei, meine Mutter war mit meiner Schwester in Rom bei meinem
Bruder und so war ich mit meinem Vater allein, der wegen dem Geschäft nicht mit
konnte. Da ich noch keinen Job hatte, war es nun meine Aufgabe, das Essen zu
machen und all das und das machte mir auch gar nichts aus, es war in Ordnung. 


Da mein Vater nun auch seinen Gehilfen hatte, musste ich
wenigstens nicht mehr unliebsame Besorgungen machen, Leder bestellen,
zurechtschneiden und in Empfang nehmen, Privatkunden zu hause besuchen und so
weiter.


Ich fieberte San Benedetto zu und benahm mich außerordentlich
gut.


Ich verbrachte sogar viel Zeit mit Onkel Pedro, ging mit ihm
auf den Markt, saß mit ihm und anderen Rentnern auf der Piazza und während sie
sich wie jeden Tag über irgendwas unterhielten, Karten spielten und Salami
aßen, schaute ich umher nach den Mädchen oder spielte mit ihnen mit. Die alten
Geschichten, um die Castellis, hörte ich schon gar nicht mehr und manchmal
schien es mir sogar, dass die Leute in meiner Anwesenheit weniger darüber
sprachen,  fast jeder wusste ja, dass ich in der Villa ein- und ausging, als
würde ich dort wohnen, aber wenn das der Grund war, so fand’ ich ihn
lächerlich.


Samstag also am frühen Abend holte mich Sabatino von einem
Treffpunkt in der Nähe der Villa ab. Wir fuhren mit zwei Autos. Bei uns saßen
noch Maurizio und Piero, wobei Maurizio fuhr und Sabatino und ich auf der
Rückbank saßen und hinter uns fuhren die anderen. Mich wunderte die Vorsicht.
„Na wir treffen auch nicht irgendein Mann, sondern auch einen Boss, der ein
guter Freund von mir ist.“


„Bist du auch ein Boss, Sabatino? Was ist ein Boss bei euch?“



Piero sah sich zu uns um und tauschte amüsierte Blicke mit
Sabatino aus, Maurizio sah grinsend durch den Rückspiegel, bevor er sich wieder
der Fahrbahn widmete.


„Ein Boss ist nur jemand, der eben etwas zu sagen hat und
sagen wir, politisch und wirtschaftlich aktiv ist, ein ‘Unternehmen’ führt, das
weißt du doch. Das ist bei uns auch so. Raffaele ist auch ein
Unternehmensleiter und wir treffen uns ab und zu. Kennengelernt habe ich ihn
allerdings in Florenz, wo wir beide nicht älter als du jetzt waren. Ich kann
dir diese Geschichte ja mal irgendwann erzählen, wenn du möchtest. Du wirst ihn
mögen, er ist in Ordnung.“


„Und seine Nichte soll ja ein wahrer Juwel sein!“, mischte
sich Big Boy ein.


„Na nichts wie hin!“, gab ich prompt zurück und alles lachte.
Mit achtzehn war ich wirklich noch etwas naiv und stellte keine weiteren
Fragen. Erst später sollte ich besser erkennen, was für ein „Unternehmen“
Sabatino führte. Es ging mir sehr gut und wenn es einem gut geht, ist man im
Fragen stellen wohl ein wenig sparsamer und gibt sich mit halbherzigen
Antworten eher zufrieden.


Zum Kuckuck, ich saß auf cremefarbenen Leder und raste mit
einer Limousine durch die Nacht, was wollte ich? Ich saß neben einem Mann, der
mir viel bedeutete, der mich anlächelte, als gäbe es keine Sorgen, Ängste und
Unannehmlichkeiten im Leben.


Ich ließ meinen Kopf zurück sinken und schaute rechts aus dem
Fenster hinaus. Raffaele, ich war auf ihn gespannt, denn ich wusste, dass es
nicht einer von den üblichen Leuten war, die Sabatino so traf und er kannte
Sabatino schon von jugendlich auf an, auch das machte ihn interessant. Auf
Clara, so hieß seine Nichte, war ich auch schon gespannt. Wir fuhren zu einem
hübschen, kleinen Restaurant direkt am Strand. Ich konnte die Wellen sehen, die
man, wenn sie heranrollten, durch das Licht der Laternen gerade so sehen
konnte, als wir in die Straße bogen. Ich musste es unbedingt schaffen
zwischendurch mal an den Strand zu kommen. Es war nun fast dunkel und es
regnete leicht, aber das war egal, ich musste heute noch mal an den Strand vor.



Vor dem Restaurant parkte ein großes rotes Auto und dahinter
noch ein kleineres. Ziemlich auffällig, der rote Schlitten, dachte ich mir.


Als wir geparkt hatten, kamen schon zwei Typen aus dem
Restaurant auf uns zu, die Luigi abfing und mit ihnen etwas beredete, sie
nickten und gingen wieder rein. „Raffaele ist schon da.“ sagte Sabatino, 


„Alle anderen außer Maurizio und Luigi bleiben hier draußen
bei den Wagen und passen auf. Paolo, komm mit, wir gehen rein, bleib locker.“
Er musste mir meine Aufgeregtheit angesehen haben. Er legte eine Hand auf meine
Schulter und ich ging mit ihm mit. Ich war tatsächlich etwas aufgeregt.
Maurizio und Luigi liefen hinter uns. Ein Mann öffnete uns die Tür und wir
traten ein. Das Restaurant war völlig leer, ich meine, es waren keine anderen
Gäste da, außer die beiden an der Tür, noch einer an der Bar und ein Mädchen,
das neben einem großen, dunkelhaarigen Mann an einem langen Tisch links im Raum
saß, der sich gerade strahlend erhob und auf uns zu kam. Und dann stand sie
auch auf. „Sabatino! Welche Freude, lang nicht mehr gesehen, alter Freund!“ Was
mir zuerst auffiel war seine Größe, er war noch größer als Sabatino!


„Raffaele, das kannst du laut sagen, wie geht’s?“


Sie umarmten sich, küssten sich auf die Wange und klopften
sich auf die Schultern, ein Zeichen von großer Vertrautheit. Er nickte
freundlich Maurizio und Luigi zu, die dann, nach einer kleinen Verbeugung, zu
dem Mann an der Bar gingen, den sie offensichtlich auch kannten und sich
setzten. Dann wandte er sich zu mir und sah lächelnd zu Sabatino.


„Ist das der Junge? Paolo? Hallo, wie geht’s. Da lernen wir
uns endlich mal kennen, was?“


Er streckte seine Hand aus. 


„Guten Abend, Don.“ Ich lächelte noch etwas schüchtern und
drückte seine Hand, sie war sehr warm.


„Sehr erfreut, Paolo. Kommt, Sabatino und Paolo, das ist
meine reizende Nichte Clara.“


Clara reichte uns die Hände. Sie war wirklich sehr hübsch und
hatte hellbraune, fast blonde Haare, die sie mit einem Haarband zurück gebunden
hatte. Sie trug ein blaues, langes Kleid, was nicht weit ausgeschnitten war,
aber trotzdem ihre jugendlichen Reize sehr gut betonte, fand’ ich. Wir setzten
uns alle an die Tafel, ich saß neben Sabatino und Clara saß uns mit ihrem Onkel
gegenüber. 


Es stand Ciabatta, Schinken, andere Antipasti, Weißwein und
ein paar Flaschen Wasser bereit. Ein Schälchen mit Besteck war auch da, es
sollte also gespeist werden, was ich als angenehm empfand, denn ich hatte schon
seit unserer Abfahrt von Spoleto Hunger verspürt. Clara und ich schwiegen und
sahen uns ab und zu verstohlen an, während sich Sabatino und Raffaele locker
unterhielten. Nun konnte ich ihn auch in Ruhe betrachten.


Auch er hatte ein angenehmes Äußeres, er gefiel mir sogar
sehr gut. Seine Haare waren kurz geschnitten und nach hinten gekämmt, er hatte
eine hohe Stirn und starke Augenbraunen, die er oft bewegte, überhaupt war sein
Mienenspiel anziehend, es konnte einen in den Bann schlagen, wie man so sagt.
Seine Augen waren zwar klein, aber ebenso hypnotisierend, wie die von Sabatino.
Ach, und dieser Blick darin, man sah ihm sofort an, wer er war.


Dunkelbraun Augen. Seine Nase war sehr schlank, nicht lang
und verlieh seinem Gesicht ein edles Aussehen, doch am bedeutendsten fand ich
seine Lippen, denn sie waren ungewöhnlich groß und geschwungen, dass sich mein
Blick lange daran verlor. 


Wie es wohl wäre, solche Lippen zu küssen, dachte ich und
tadelte mich augenblicklich dafür. Jetzt auf solche Gedanken zu kommen, war
wieder mal typisch für mich. Dennoch konnte ich meine Augen nicht von diesen
beiden Männern lassen, die, jeder für sich, ihre eigenen Reize besaßen. Es war
herrlich sie beim Reden zu beobachten, auf die Worte achtete ich gar nicht, ich
war regelrecht hingerissen nur von ihrem Anblick. Raffaele schaute mich öfters
an, und ich musste meinen Blick sofort abwenden.


„Isst du denn gar nichts, Paolo?“ Sabatino stupste mich
leicht von der Seite an.


„Ähh…wie bitte?“


„Ob du nichts isst, mein Junge, koste doch mal den Schinken.“


„Ja, der ist sehr gut, nicht wahr, Clara?“ Meinte auch
Raffaele zu mir. Ich schaute ihn in sein lächelndes Gesicht und dann zu Clara.
Sie kicherte. „Er hat geträumt, Onkel.“ Jeder schaute mich amüsiert an, dass
ich fast rot wurde. „Ja, ich war in Gedanken und hab’s fast vergessen.“ Gab ich
ebenfalls lächelnd zu.


„Na so etwas. Was denkt denn der Junge so?“ Raffaele schaute
grinsend Clara an.


 „Ach, nichts besonderes.“, gab ich leicht beschämt zurück,
sah zu Raffaele, der mich großherzig anstrahlte und dann zu Sabatino. Ich
bemerkte einen besonderen Ausdruck in Sabatinos Gesicht und ich wusste nicht,
was ich davon halten sollte, es waren seine Augen, die kurz aufflackerten,
während er breit lächelte. Oder hatte ich es mir nur eingebildet?


„Bis das Essen kommt, ist noch etwas Zeit. Wollt ihr beiden
nicht noch ein wenig hinter dem Restaurant spazieren gehen? Es hat auch
aufgehört zu regnen, na? Zum Meer?“ Sabatino schaute mich vielsagend an. Sicher
wollten sie reden. „Natürlich. Kommst du mit, Clara?“ Sie stimmte zu und wir
verließen das Lokal, aber durch die Hintertür, die zur Strandterrasse führte.
Die Luft draußen war ein Traum, frisch und lau zugleich, salzig vom Meer, süß
von den Blumenstauden, die um die Terrasse in großen Kübeln gepflanzt waren und
ich sog sie tief ein. Ich lief zielstrebig zum Meer heran und Clara folgte mir.
„Wo willst du denn hin?“ Sie kam auf meine Höhe gelaufen.


„Ich möchte näher zum Wasser. Ich mag das Meer und ich bin
nur selten hier.“ Ich blickte sie an. Sie sah einfach süß aus, ein paar
Strähnen hatten sich aus dem Zopf gelöst, weil es ziemlich windig war und sie
zog nun auch ihre Jacke fester um sich. Sie schaute auf das Meer und die Wellen
und schien nachzudenken, dann lächelte sie mich an. „Ich weiß, ich mag auch das
Meer, aber das war nicht immer so. Ich weiß nicht ob ich es dir sagen soll...“


„Warum nicht? Du kannst mir vertrauen, du kannst es mir ruhig
sagen. Ich weiß, wir kennen uns kaum, aber ich denke, du bist in Ordnung und
ich denke, dass ich...äh.“ Sie musste lachen.


„Du bist komisch, Paolo!“


„Komisch?“


„Genau.“ Ich muss seltsam ausgesehen haben, denn sie fing
wieder an zu lachen, doch dann wurde sie ernst. „Auch nicht so wichtig jetzt,
ich finde dich auch in Ordnung. Es ist nur, dass meine Mutter auf dem Meer
gestorben ist, es war ein Unfall mit dem Boot, da war ich zwölf.“


„Ach so. Tut mir leid.“ Ich wusste nicht, was ich sagen
sollte. Für einen langen Moment herrschte Schweigen. 


Nur das Meer rauschte und die Wellen, die sich überschlugen.
Ich lauschte und versenkte mich in dieses herrliche Geräusch. Dann fing Clara
wieder zu reden an, sie erzählte mir etwas von ihrer Kindheit, dass sie fast
nur auf dem Boot waren und herum segelten und wie schön es gewesen war. „Onkel
Raffaele sah ich damals eher selten, meistens war er ja in Florenz, mit
Sabatino. Sie hatten da ein Spielbetrieb, weißt du, da war ich mal, als ich
noch klein war. Ich weiß auch noch, wie mir Sabatino das eine Mal zu meinem
zehnten Geburtstag ein ganz schönes Kleid geschenkt hatte, Mann, da habe ich
mich gefreut, ich weiß es noch ganz genau!“ Sie kicherte. „Sie nannten ihn alle
leone, Löwe, weißt du das?“


„Nein.“ Das war mir neu. Wie sollte ich es auch wissen,
Sabatino erzählte ja nie von seiner Vergangenheit.


Aber ich war nicht böse deswegen, denn ich wusste, dass er
seine Gründe hatte, er hatte sie mir ja schon einmal angedeutet. Ich dachte,
dass er nur deshalb schwieg, weil er mir meine eigenen Entscheidungen lassen
wollte und um mich zu schützen. Überdies war ich nicht sein Sohn, wie nahe wir
uns auch standen, es war also nicht notwendig in irgendein Vermächtnis zu
treten. 


Eigentlich war es schade, dass er keine weiteren Kinder und
keine Frau hatte, vielleicht würde ich ja irgendwann herausfinden, wieso das so
war, dachte ich.


Der Wind frischte immer mehr auf. Ich blickte zum Himmel und
sah wie sich die Wolken auflösten und nun ab und zu auch ein paar Sterne
hindurchblinzelten. Das war mein Lieblingshimmel, Wolken, die vereinzelt zogen
und den Blick auf die Weite des Universums freigaben. Wenn jetzt noch der Mond
zu sehen wäre, dachte ich, wäre es nahezu perfekt, denn dann hätten die Wolken
einen silbernen Schimmer. Jetzt waren sie leicht orange, von dem Licht der
Stadt, das sie reflektierten. Ich schaute herum und war ganz still, ich genoss
es gerade jetzt, in diesem Augenblick, hier zu stehen und noch dazu mit einem
hübschen Mädchen. Aber ich verspürte auf der anderen Seite einen riesigen
Hunger. 


Ich wandte mich gerade an Clara, um sie zu fragen, ob wir
wieder rein gehen könnten, da erschreckte mich ein lautes Reifenquietschen ganz
in der Nähe von der Straße hinter uns.


 Es schrillten schnell fünf Schüsse durch die Luft,
ohrenbetäubend, dass ich gar nicht begriff, was geschah.


Clara schrie nach Raffaele und rannte zur Straße, ich stürzte
hinter ihr her, dann noch drei Schüsse, die mich erschreckten. Clara kreischte,
Luigi, der uns entgegen gekommen war, hatte sie fest im Arm und versuchte, sie
zu beruhigen. Ich wollte zu Sabatino und stob weiter. Kurz vor der Biegung vor
das Restaurant, stand plötzlich Maurizio und wollte mich abfangen: „Paolo, Paolo,
komm her, komm her!“, rief er. Ich versuchte an ihm vorbei zu rennen, doch er
bekam mich am Arm zu fassen: „Sabatino! Sabatino! “, schrie ich in meiner
Verzweiflung, ich konnte gar nichts sehen, Maurizio riss mich herum: „Sabatino
lebt Junge, bleib stehen!“ Er hielt mich grob an den Armen gepackt, da lag
jemand am Boden und da war Blut, viel Blut! Dann sah ich, wie ein paar Männer
Piero und Toni an mir vorbei und in ein Auto trugen, sie waren voller Blut. 


„Toni und Piero! Was ist mit ihnen? Maurizio, was ist mit ihnen!“ Er sah mich
scharf an: „Paolo bewahre Ruhe!“ Er lockerte eine Sekunde seinen Griff und ich
riss mich los, wo war Sabatino?


Dann fand ich ihn, er stand am Straßenrand und half Raffaele,
der fast unmächtig war, ins Auto. 


Keiner stand herum, alle waren in Eile und achteten auf die
Befehle von Sabatino. „Raffaele, halt durch, wir bringen dich ins Krankenhaus,
gleich bist du da! Ich komme dann hinterher.“ Das Auto fuhr reifenquietschend
davon. Im selben Augenblick kam Clara weinend angelaufen „Onkel, Onkel! Wo
fährt er hin?“ Ich nahm sie in die Arme und erklärte ihr, er würde ins
Krankenhaus gebracht. Alles ging so schnell, Sabatino sagte ein paar Worte in
diese Richtung, dann zu jenen Männern. Er hielt uns beide fest, als Maurizio
mit dem Auto vorfuhr.


„Steigt ein!“


Ich war wie benommen. Plötzlich saßen wir im Auto und fuhren
durch San Benedetto und weg von diesem Ort. Clara saß neben mir auf der
Rückbank und weinte und schluchzte unablässig, ich hielt ihre Hand, aber in
meinem Kopf herrschte das absolute Chaos. Sabatino drehte sich herum, er saß
auf den Beifahrersitz, Maurizio steuerte die Limousine. „Alles in Ordnung?
Clara, Liebes, es wird alles gut. Wir fahren dann gleich zum Krankenhaus, es
ist eine Privatklinik, er ist dort sicher. Paolo?“ 


Er schaute mich besorgt an, Clara hatte noch nicht einmal
aufgeschaut, sie weinte noch immer und hielt den Kopf zwischen den Händen, ihre
Haare waren völlig zerstört und ihr Gesicht nass vor Tränen. Ich schaute ihn
an, wusste nicht, was ich sagen sollte, am liebsten wollte ich ihm sagen, wie
froh ich war, dass ihm nichts passiert war und dass ich ihn liebte, ja, ich
spürte in diesem Moment Liebe, aber dann besann ich mich. 


„Es geht schon, ich kümmere mich um sie.“ Er nickte. Maurizio
schaute durch den Rückspiegel „Luigi und zwei von Raffaeles Leuten sind hinter
uns.“ 


„Gut, sie folgen uns und halten die Augen auf. Die anderen
bringen unsere Leute weg, es geht in Ordnung. Fahre langsamer und benutze
belebte Straßen, wir fahren erstmal aus der Stadt raus und kehren später wieder
zurück, sicher brauchen die Ärzte auch noch Zeit und keiner soll wissen, wo die
Klinik ist, falls da noch jemand anderes ist.“ Sicher.


Maurizio sah zu Sabatino.


„Kann ich noch gar nicht fassen, Piero und Toni.“
















„Das klären wir später.“, gab sein Boss etwas gereizt zur
Antwort, doch ich konnte mir vorstellen, dass er innerlich vor Wut tobte. Er
hatte zwei Männer verloren, oh, ich hatte sie lieb gewonnen, die ganzen Parties
und netten Raufereien, Piero mit der Hakennase, der immer einen frechen Spruch
auf Lager hatte, Toni, der aalglatte, stets im Anzug und mit gegelten Haaren,
viele Frauen aus Spoleto würden sehr trauern. Irgendwie schien alles noch weit
weg von mir. Clara hatte sich etwas beruhigt und ich nahm sie vorsichtig in die
Arme, sie ließ es zu und lehnte sich an meine Schulter. „Es wird alles gut“,
flüsterte ich ihr zu „Wir fahren dann zu ihm, sicher wird er gut versorgt, wir
sind bald da.“


„Warum nur?“ Sie blickte mit roten Augen zu mir auf und sah
schlimm aus.


„Ich weiß es nicht, warte noch.“ Ich wusste doch auch nichts
und auch mir kam es wie ein Traum vor. Verflixt, dachte ich, das hast du nun
davon! Es hätte genauso gut mich oder sie erwischen können und was wäre, wenn
sie Sabatino getroffen hätten? War es so, wie mein Vater sagte, war es nur eine
Frage der Zeit, bis auch ich in Gefahr wäre?
















Ich konnte es nicht glauben, das war so eine verdammte
Schießerei wie sie in Filmen gezeigt wird, gewesen.


Draußen herrschte Dunkelheit und es fing wieder leicht an zu
nieseln. Es fuhren zwei Polizeiwagen mit Signal an uns vorbei, zu spät, dachte
ich, aber hätten sie uns erwischt, säßen wir alle in Untersuchungshaft. Aber
das sind Anfänger. Castelli hat schnell gehandelt und Befehle verteilt. Nach
der Schießerei war alles und jeder in Bruchteilen von Sekunden verschwunden
gewesen und der Restaurantbesitzer würde nichts wissen. 


Das war, wenn man es so sehen wollte, Profiarbeit. 


Mein Gott, auf uns ist geschossen worden, mir fielen die
Worte meines Vaters ein. Ich war trotz des Schocks gespannt, was Sabatino zu
mir sagen würde, wenn wir allein waren. Es war sicher auch für ihn unglaublich
und unvorhersehbar gewesen, nur blieb er äußerlich sehr gefasst. Wir erreichten
die Klinik am Hintereingang, nach fast einer Stunde Ablenkungsfahrt und warteten
auf das andere Auto, was rückwärts eine andere Strecke gefahren war. Zusammen
mit noch einem Mann von Raffaele Leuten betraten wir das Gebäude, die anderen
blieben draußen.
















 Luigi telefonierte mit jemand, nachdem ihm Sabatino etwas
gesagt hatte. Die Klinik war nicht besonders groß und sehr übersichtlich, Sankt
Angela. Nachdem sich Sabatino vorgestellt hatte, führte uns eine nette
Schwester in das Zimmer von Raffaele in der zweiten Etage, Maurizio und der
andere warteten vor der Tür.


„Oh Gott, Onkel !“ Clara lief sofort an uns vorbei und an das
Bett von Raffaele, setzte sich auf den Stuhl und ergriff seine Hand. Er war an
ein paar Geräten angeschlossen und an einem Tropf. Um seinen Oberkörper spannte
sich ein wuchtiger Verband, sein Gesicht sah blass aus und verzerrt, trotzdem
lächelte er seine Nichte und dann uns beschwichtigend an.


„Clara, meine Liebe, mach dir keine Sorgen, das wird schon
wieder.“ Seine Stimme war sehr leise und schwach. „Diese Schweine haben mich
nicht erwischt. Die Kugel ging daneben. Das waren sehr schlechte Schützen,
Stümper, Anfänger. Die Ärzte sagten, dass ich trotzdem Glück hätte, ein paar
Zentimeter weiter, na ja. Da zieht man einmal seine Schutzweste nicht an, zum
Teufel! Es tut mir so leid, Liebes.“
















 Dann musste er husten, was ihm sichtlich weh tat. 


„Ruhig“, sagte Sabatino ernst „Reg dich nicht auf. Wir regeln
das alles, wenn du wieder raus bist. Die Sache wird geklärt.“


Clara war wieder den Tränen nahe. „Aber wer waren diese
Leute, Onkel, warum haben sie auf dich geschossen? Ich begreife das alles
nicht!“ Sie schaute in ihrer Verzweiflung zu mir, als wüsste sie, dass ich mich
dasselbe fragte und das tat ich auch. Sie sah wunderschön aus, aber ich bekam
meinen Mund nicht auf. Raffaele sah eine Weile Sabatino an „Messino, “ knurrte
er dann verächtlich. „ Das müssen Leute von ihm gewesen sein. Verräter!“
Sabatino machte ein überraschtes Gesicht, sah dann mich und Clara an und wandte
sich wieder an Raffaele.


„Das klären wir, mein Freund. Warte noch etwas.“ Man sah,
dass Raffaele vor Schwäche kaum noch die Augen aufhalten konnte.


Gar nicht lange später saß ich mit Maurizio und Sabatino in
unserem Wagen zurück nach Spoleto. 
















Clara hatte ein Zimmer in der Klinik bekommen, gleich neben
dem ihres Onkels, sie wollte da bleiben und die Klinik hatte sich auf so etwas
eingerichtet. Es waren genug zuverlässige und treue Leute von Raffaele da, die
alles im Umkreis überwachten, schließlich musste eventuell damit gerechnet
werden, dass man versuchte, das Werk zu vollenden. Messinos Männer, falls er es
denn war, könnten überall sein und waren bestimmt mehr als enttäuscht über ihre
Stümperarbeit, sie wussten, dass sie nun Ärger bekamen. Nicht nur von ihrem
Boss, sondern nun erst recht von Raffaeles Leuten und sicher auch von Sabatino.
Wir fuhren sehr schnell und ich war müde. Sabatino sah auch  mitgenommen aus
und schien nachzudenken.


 Auf seinem makellosen grauen Anzug, den er anhatte, waren
nun Blutspritzer zu sehen und für einen kurzen, unheilvollen Moment musste ich
mich an jenen Traum erinnern, den ich damals hatte und den ich nie vergessen
konnte. Ich musste schlucken.


„Sabatino?“


„Hmm, was ist denn, Kleiner?“ Sein Lächeln hatte er nicht
verloren.
















„Wollten sie dich auch töten?“ Ich konnte kaum noch meine
Augen offen halten. Er sah mich lächelnd an und zog mich mit seinem Arm näher
an sich heran, dass ich meinen Kopf an seiner Schulter lehnen konnte. „Ich weiß
es nicht. Ich erzähle dir bald mehr, schlaf nun etwas, das war alles sehr
schlimm für dich.“


„Ich hatte doch mal diesen Traum, wo man auf dich geschossen
hat. Ich würde nicht wissen, was ich tun sollte, wenn das passieren würde. Das
darf nicht geschehen, verstehst du? Oh, ich bin echt müde. Ich will in ein
Bett.“


„Ich weiß.“ Ich konnte mir noch vorstellen, wie er lächelte,
dann war ich plötzlich weg und eingeschlafen.
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Der nächste Tag begann mit Sonnenschein und Frühstück am
Bett. Alles schien wie ausgelöscht, die Schießerei, der Regen. Im Lichte des
neuen Tages und nach meinem langen Schlaf, schien alles so weit weg zu sein.
Aber es war Sonntag und ich hatte die Kirche verpasst. Meine Eltern waren
sicher wütend. Gerade als ich mich aufgesetzt hatte, noch geblendet vom Licht,
das durch die großen Fenster und über die Dachterrasse einfiel, und mir die
Haare aus dem Gesicht gewischt hatte, kam Sabatino in Gönnerlaune mit einem
Tablett voller Essen hinein und grinste mich an. „Waoh, daran könnte ich mich
gewöhnen!“


„Glaub ich dir aufs Wort! Bilde dir nur nichts darauf ein!“,
lachte er mich mit gespielter Strenge an, doch dann wurde er ernst. „Ich weiß,
dass wir reden müssen, ich weiß, das bin ich dir schuldig. Was da gestern
geschehen ist, ist für dich vielleicht mehr als verwirrend und deshalb wirst du
ruhig essen, während ich dir ein paar Dinge erkläre, okay?“ 


Dagegen konnte ich nichts einwenden, das Messer steckte schon
im Brötchen und ich würde ihm gespannt lauschen. Mit einem braven Nicken gab
ich meine Zustimmung bekannt. 


„Wo um Himmels Willen fange ich jetzt bloß an?“,
gestikulierte er in die Luft und runzelte dann nachdenklich die Stirn. „Erzähl
mir doch, wer Messino ist.“ fügte ich mit vollen Wangen hinzu, gerade
den ersten Bissen getan. Das würde mich wirklich interessieren, welcher Mann
verbarg sich dahinter, wie viel Macht hatte er und ob er ein Feind von den
Castellis ist? 


 „Du bist ja ziemlich clever.“ Er schaute sehr ernst und
eindringlich. 


„Ich weiß.“, gab ich achselzuckend zurück. 


„Aber es interessiert mich wirklich, sagst du’s mir?“ Der
Schlaf hatte mir sehr gut getan, bemerkte ich. Im strahlenden Sonnenschein
verdrängt man schnell die Alpträume einer düsteren Nacht. Schließlich waren
Piero und Toni tot und die riesigen Blutlachen auf dem schwarzen Asphalt,
glänzend, wie das Regenwasser vorher, aber dicker und röter, die Schüsse, 
















die in den Ohren widerhallten, bang-bang! Regentropfen am
Fenster, Flüche, Reifenquietschen, laut schreiendes Mädchen. Die Fangarme des
Vortages holten mich nun doch ein. Plötzlich wurde mir speiübel und ich konnte
nicht weiter essen. Oje. Ich ließ die Hand auf das Tablett sinken. „Sabatino,
mir ist plötzlich ganz schlecht zumute, ich musste an Piero denken.“ 


Sie haben sie weggetragen, aber wohin? So ganz in sich
zusammengefallen, Piero, der Hagere, so viel Nässe war auf seinem Hemd und die
anderen hatten es auf ihren Händen, alles war blutrot, und seine Augen waren
halboffen, wie die schmalen Lippen, und ein schmaler Rinnsal, denn noch lief
der Speichel an der Seite hinaus! Ich musste das Tablett zur Seite stellen, zu
schnell, so dass der Orangensaft auskippte, ich rannte zum Bad und merkte, wie
mir die Galle aufstieß. Krampfend musste ich mich über der Toilette übergeben.
Ich hasste es, aber es tat mir gut. Benommen und leicht zitternd kam ich wieder
ins Schlafzimmer, Sabatino hatte das Essen weggestellt und presste ein Handtuch
auf das nun vom Saft durchtränkte Stück vom Laken.
















Er hörte mich und schaute besorgt. „Alles in Ordnung? Du
siehst schlecht aus.“


 „Entschuldige die Schweinerei, mir geht’s schon wieder
besser.“ Ich legte mich wieder auf die trockene Hälfte und musste die Augen
schließen. Es gab da ein paar Bilder, die nicht aus meinem Kopf verschwinden
wollten. Sabatino fing langsam zu reden an, er erzählte mir erst mal den
genauen Vorgang vor dem Restaurant. Irgendwie mussten die Angreifer bereits auf
der anderen Straßenseite in einem Auto gewartet haben und zwar ziemlich
unauffällig und lange. Vielleicht waren sie schon Stunden vorher da, bevor wir
eintrafen, jedenfalls wussten sie von dem Treffen, es mussten Informationen
geflossen sein und man würde herausfinden, woher diese Informationen kamen und
die Quelle zum Schweigen bringen. Diese Typen in dem Auto waren nicht zu
erkennen, aber es waren vier, also die volle Besatzung und sie benutzten
lautstarke Waffen, es war ihnen also egal, ob sie auffielen, edle, glänzende
Dinger bestimmt, nur im Zielen waren sie nicht so gut, wie es schien,
vielleicht hatten sie die Geschwindigkeit 
















ihres Wagens unterschätzt oder unsere Reaktion, wie auch
immer, es war gut so gewesen.


Sabatino erläuterte mir, dass einige Personen in Frage kommen
würden, und dass sich vor allem Raffaele und seine Männer darum bemühten. „Denn
sie wollten zuallererst ihn erwischen und schossen vermutlich nur auf mich,
weil sie meine schnelle Reaktion fürchteten und um mich auf eine falsche Spur
zu schicken. Indirekt könnte sogar Raffaele Verdacht schöpfen, dass ich
dahinter stecke, weil sie mich verschonten, sie könnten vorhaben mich gegen ihn
auszuspielen.“


„Nur leider“, fuhr Sabatino lächelnd und mit erhobenen
Fingerzeig fort. „Haben sie anscheinend nicht die richtige Meinung, was das
Verhältnis zwischen mir und Raffaele angeht und das ist auch gut so.“


„Du meinst eure geschäftlichen Beziehungen?“ Ich wurde immer
neugieriger.


„Der Angriff war auch rein geschäftlich, nein, sie
unterschätzten unsere Freundschaft, wie sie nur wenigen aus jenen Kreisen
geläufig ist, denn dort zählt nur Macht. Raffaele und mich aber hält ein
anderes, mächtiges Band zusammen. 
















Das ist sehr selten, heutzutage. Deshalb würde er nicht auf
solche Gedanken kommen und er weiß, dass ich ihn bei seinen nächsten Schritten
unterstützen werde.“ Sabatino holte sich ein paar Erdbeeren vom Tablett und aß
sie genüsslich. Aber dann zog wieder ein dunkler Schatten über sein Gesicht,
als er mich ansah. Plötzlich überkam mich wieder dieses Gefühl von Liebe zu
ihm, doch ungeachtet dessen waren mir noch so viele Dinge unbegreiflich.


 „Sabatino, ich weiß, dass du früher leone genannt
wurdest und mit Raffaele eine Spielbetriebskette besessen hast, stimmt das?“ Er
schaute mich ernst und dann belustigt an. „Nun, am Anfang war es nur ein
kleiner, billiger Schuppen mit einem großen Keller, später wurde mehr daraus,
richtig. Das waren die alten Tage in Florenz, in einer prächtigen Stadt. Ich
glaube Raffaele nannte mich damals als erster so, das ist aber heute vergessen,
es ist ein Spitzname, mehr nicht. Willst du etwas darüber lernen, wie man ein
Spielbetrieb leitet? Lass das mal lieber, Junge.“ Er zwinkerte mir zu.
Eigentlich wollte ich darüber gar nichts wissen, aber dann wurde ich wütend, weil
er wieder zu verschwiegen wurde
















und ich kam mir mal wieder als der Dumme vor, wie schon so
oft, wenn er raffiniert abblockte, aber diesmal würde ich einfach immer weitere
Fragen stellen, auch wenn sie ihn nervten, nahm ich mir vor. 


Er müsste schon aufstehen und gehen, wenn er mir entkommen
wollte! Ich schüttelte den Kopf und da kam mir seine Schwester Constanza in den
Sinn, noch so ein ungelöstes Rätsel, diese schöne, gereifte Frau mit dem
herzlichen Lachen. Ich hatte sie zu lange nicht mehr gesehen. Mit blitzenden
Augen sah ich ihn herausfordernd an. „Wie geht es eigentlich deiner Schwester?
Warum seht ihr euch so selten? Da stimmt doch was nicht.“ Oje, ich dachte, ich
wäre ein wenig zu direkt gewesen und rechnete damit, dass er wütend werden
würde, aber nichts geschah, gelassen fixierte er mich und stellte dann
spitzbübisch und seine Augen fest auf mich gerichtet, fest: „Du findest sie
sehr attraktiv, nicht wahr? Und mir ist auch nicht entgangen, wie du meinen
geschätzten Freund, Don Palmeri angeschmachtet hast.“ 


Was? Solche Dreistigkeit! Statt auf meine Frage zu antworten,
machte er sich über mich auf eine miese Art 
















und Weise lustig! Sicher fand ich seine Schwester attraktiv
und es konnte auch sein, dass ich Raffaele ein wenig eingehender gemustert
hatte, aber mir das gleich so auf die Nase zu binden? Ich wurde zornesrot und
biss mir fast in die Zunge. Sabatino lachte: „Ist doch kein Problem.“ 


„Natürlich- für dich sowieso nicht!“ Ich wurde nun ziemlich
laut und böse und es gefiel mir irgendwie. „Du machst doch eh alles so, wie du
willst und spielst mit mir, wie mit einem kleinen Hund! Und nun weichst du mir
wieder mal aus und machst dich über mich lustig, ja du hast wahrlich keine
Probleme, was?! Genug davon! Ich gehe!“ Damit hatte er nicht gerechnet. Er war
verdattert. Ich war aufgesprungen und hatte mir meine Sachen geschnappt. Ich
hatte keine Lust mehr auf ein Gespräch, aber den Fehler, halbnackt durch die
Gegend zu laufen, würde ich nicht noch einmal machen, das war klar.


 „Ciao, Don!“, rief
ich ihm spöttisch noch zu und dann war ich bereits auf dem Weg nach unten, er
konnte ruhig auch mal etwas nachdenken, dachte ich, ich würde jedenfalls nach
hause gehen. Idiot. Unterwegs zog ich mich komplett an, doch als ich zum
Ausgang der Einfahrt
















zusteuerte, kam mir mit festen Schritten wieder Maurizio
entgegen und steckte sein Telefon gerade in die Tasche, aber er würde nicht
wissen wollen, wo ich so eilig hin wollte. Falsch, denn er stellte sich mir
genau in den Weg und lächelte. Ach, immer dieses hübsche Gangsterlächeln, das
konnte mich echt zur Weißglut bringen. „Tut mir leid, ich darf dich jetzt nicht
gehen lassen, Paolo, ich habe meine Befehle.“


 „Welche Befehle denn?“, fragte ich ungläubig. Was lief hier
eigentlich ab? Ich verstand nichts mehr. „Befehle von diesem ehrenhaften Mann
da.“ Er grinste und zeigte auf die Villa. Ich sah nachdenklich zurück und
wollte am liebsten schreien. Oben aus dem Fenster der zweiten Etage war es
Sabatino, der sich aus dem Fenster lehnte, grinste und mir zuwinkte, als sei
ich gerade angekommen! Verdammt noch mal! 


„Und was jetzt?“ fragte ich Maurizio gereizt.


„Na, raus geht’s jedenfalls nicht, Paolo.“ 


Blödmann! Idiot! Aber sich mit ihm anzulegen, wäre unsinnig.


Trotzdem, er konnte gut lachen, ich aber war spuckewütend. Na
dann eben nicht, brummte ich und lief 
















in Richtung Garten, nur weg vom Haus, vielleicht gab es ja
irgendwo eine Möglichkeit über die Mauer zu klettern? Aber ich verwarf den
Gedanken sofort wieder, alles war zu gut gesichert, Piero hatte mir einmal
alles genau erklärt, Strom, Laserschranken, Bewegungsmelder, versteckte Fallen,
Alarmanlagen und dergleichen, eine Festung. Piero, Piero war tot, Piero war
Vergangenheit. Nicht dran denken. 


Diesmal saß ich wirklich in der Falle, schoss es mir durch
den Kopf. Hmm, aber es war wirklich ein sehr schöner Tag heute und schön warm,
ich genoss es über das üppige und saftige grüne Gras zu laufen, weg von dem
Weg, das war ja so grün, fast unglaublich. Und es war nicht steril und kurz
geschoren, sondern natürlich lang und Blumen mit zarten Blüten hatten darauf
Platz, kleine Gänseblümchen und diese blau-lilane, deren Name mir nicht
einfiel, das war ein richtiger Rasen, einer der lebte und Sinnlichkeit
ausstrahlte. Wie ich diese Rasen liebte! Und ich konnte es nie verstehen und
verstehe es immer noch nicht, wie man bloß in einem Garten oder Park den Rasen
immer so gewalttätig kurz scheren muss, warum? Damit auch das kleinste Blümchen
geköpft wird und
















der kleine Dschungel seine Lebendigkeit verliert? Und dabei
dient der gemähte Rasen, wenn es nicht dem Grünfutterbedarf nützt, keinem
weiter außer dem Abfall, das ist doch unsinnig, beim Golfspiel sehe ich es ja
gerade noch so ein, aber dort wo man sich erholen, dort wo man Kraft tanken
möchte, pah! Da soll der Rasen ab? Damit es hygienischer, gepflegter, bezähmter
aussieht? Da hat man wohl Angst vor der Wildheit der Natur, wo man sie so kurz
beschneidet, dass es noch nicht einmal der Kunst dient, denn ein geschorener
Rasen ist keine Kunst, sondern für Quälerei für mein Auge. 


Doch dem Herrgott sei Dank, lebte dieser Rasen fröhlich, auf
dem ich lief, meine Füße sanken zwischen den Halmen weich ein. Ein wenig
wunderte ich mich über meine Gedanken, denn über diesen Garten hatte ich mir
vorher kaum Gedanken gemacht. Diese Schönheit fiel mir erst jetzt auf, wo ich
mich voller Argwohn von den Menschen in meiner Nähe abwandte. Langsam verflog
meine Gereiztheit. Und ich wollte auch nicht an Piero denken. An der linken
Seite, an der Mauer, war ein kleiner Kräutergarten für das Haus angelegt,
kleinere Bäume warfen ihre Schatten darauf und doch gab es auch
















Stellen, die ganz von der Sonne beschienen wurden. Wenn der
Wind auffrischte, konnte man die Stauden von Basilikum und den Oregano,
Thymian, Oleander und meinen würzigen Rosmarin rauschen hören, den ich als
Gewürz so sehr schätzte. Und wenn man sie berührte, fingen sie an zu duften.
Diese Gerüche können betäubend sein, wie die der großen Rosenblüten oder der
zarten Hyazinthen im Frühling und gleichzeitig wird man trunken und völlig
hingebungsvoll, wenn man eine Weile seine Nase zwischen die hübschen
Blätterchen hält.


Ja, wie mag es erst den Tausenden von Insekten gehen, taumeln
sie nicht auch verliebt und trunken zwischen den wunderbaren Kelchen, Bettchen
aus Blütenstaub und den Halmen, die ihren Duft wie Fangarme benutzen, um sich
in ihrem Streben selbst am Leben zu halten? 


Gar nicht weit weg von dem Kräuter- und Gemüsebeet, befand
sich ein kleiner Brunnen, auch im Halbschatten, denn die Mauer war von Bäumen
und Sträuchern gesäumt, vornehmlich auch von Zypressenarten.


Das Wasser plätscherte munter von einem Knaben, der eine
Muschel abwärts geneigt hielt und sammelte sich in dem steinernen Becken. 
















Hinter dem Brunnen streckte sich eine rosa Kletterrose zu dem
Jungen hinauf, das Becken war schon alt und zum Teil von moosähnlichem grünem
Belag bedeckt, dort, wo die Tropfen zum Teil noch hinspritzten. Ich ließ meine
Hand durch das Wasser gleiten und benetzte auch mein Gesicht damit, das war
eine angenehme Abkühlung. Von dem Brunnen aus konnte ich auch die Hinteransicht
des Hauses sehen, mit der mächtigen Terrasse, die vom Erdgeschoß aus, mit zwei
steinernen, großen Treppen direkt auf das von Rosenbüschen gesäumte Rasenstück
führte, an dessen Ende sich der Pool befand. Zwischen den beiden Treppen und
unterhalb der Steinbrüstung von der Terrasse waren viele Buchsbäume
unterschiedlichen Wuchses gepflanzt und davor stand noch ein Brunnen aus weißem
Marmor, gepflegt und ansehnlich. Wasser schoss aus vier Fischmündern in das
große, flache Becken. Sabatino hatte eine Ader für Skulpturen und Brunnen und
er liebte am liebsten altmodische römische oder griechische Figuren, sinnliche
Körper in der Bewegung eingefangen oder mit geistlich verklärtem Blick in einer
stehenden Haltung verwahrend. 
















Solcherlei zum Teil sehr großen Statuen hatte er überall im
Garten verteilt, jedoch ohne, dass es ganz zu überladen aussah. Auch ich mochte
die lieblichen Gesichter der Jünglinge und Frauen, Engel und Weisen, Helden und
Tiere und es waren auch schon Nächte dahingegangen, wo ich mich von Wein
berauscht an die Wange eines solchen Jünglings geschmiegt hatte, glatt und kalt
wie sie war, und irgendwelche Melodien sang und summte, die ich mir auch selbst
ausdachte. Das war die Magie von Sommernächten, vom Mond und Wein. Sicherlich
wurde ich dabei schon von einen von den Männern Castellis entdeckt, aber man
lachte nur und fand es niedlich, wie ich da so singend hockte, an dem Fuße des
Marmors. Nicht selten stimmte auch Emidio ein und das eine Mal war ich mit
Maurizio allein und er erzählte mir alte Geschichten aus der Umgebung und
Heldenmythen aus der alten Vergangenheit sehr lebendig und immer an seinem
Zigarillo paffend, während ich, die Weinflasche in meiner Hand und zwischen den
Beinen baumelnd, mir die Worte mit großartigen Bildern
















ausmalte. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, die seit dem
verstrichen ist. Eine Ewigkeit. 


Und nun quälte mich damals wieder das Gesicht Sabatinos, was
ich vor meinem inneren Auge sah und sein einlullendes Lachen, womit er mich
manchmal bedachte. Ich wollte unnachgiebig und sauer auf ihn sein, doch
irgendwie konnte ich ihm kaum böse sein. Er war eine Art Zauberer und ich hatte
kaum die Kraft, mich seinem Bannkreis zu entziehen. So sehr ich auch wollte,
ich denke, ich liebte ihn so, wie er war und ich liebte die Wut und die
Leidenschaft, die mich zu ihm erfüllten. Langsam schlenderte ich umher, den
Blick auf den Boden vor mir gerichtet. Wo ging ich eigentlich hin? Plötzlich
ein fast übermütiger, kurzer Schrei und ein riesiges Klatschen. 


Augenblicklich waren all meine Sinne wieder auf das Schärfste
gespannt, jemand war in den Pool gesprungen und es hörte sich an wie... Emidio!
War er etwa hier und warum wusste ich nichts davon? 


Sofort war ich in freudige Überraschung entbrannt und rannte
in schnellen Sätzen in Richtung Pool.
















Baden im Pool, eine großartige Idee, dachte ich und zog mir
unterwegs Hemd und Hose aus, ich dachte noch, dass ich sie ja erst eben erst
angezogen hatte, aber egal, meine Sandalen landeten irgendwo im Gras und da war
ich auch schon in einem schiefen Hechtsprung in der Luft und spürte im nächsten
Augenblick das Klatschen von kaltem Wasser und wie ich in die herrlich frische
Quelle eintauchte. 


Das war mein Pool!! 


Als ich auftauchte, startete ich erst einmal mit meinen Füßen
eine Salve von Wassergespritze in die Richtung, wo ich einen dunklen Kopf
gewahr wurde und lachte laut. Das war eine schöne Ablenkung! Dann bemerkte ich
einen dunklen Schatten, der unter mir weg tauchte, ich wollte mich drehen und
ebenfalls abtauchen, als ich plötzlich an den Hüften gepackt und aus dem Wasser
gehoben wurde. Ich erschreckte mich unheimlich, als ich erkannte, dass es nicht
Emidio sein konnte, der diese Kraft besaß. Ehe ich in einem Fluch seinen Namen
auszischen konnte, schmiss mich Sabatino wieder in die Wellen und lachte, dass
alles dröhnte, sogar noch unter
















Wasser. „Na, so was!“, grinste er mich bald darauf an und kam
näher. 


„Hab ich da nicht eben einem Wasserfrosch zu seinem Glück
verholfen?“ Eh ich protestieren wollte, hatte er schon seine Arme um meine
Hüfte gelegt und hielt mich fest. Sein Gesicht und seine Haare waren nass,
Tropfen flossen ihm über die Lippen und Stirn und er sah einfach beunruhigend
erregend aus. Er lächelte nun liebenswert und nicht mehr spöttisch, aber seine
Augen waren so dunkel wie eh, selbst das helle Sonnenlicht konnte nicht das
Geringste daran ändern und trotzdem strahlten sie mit ihm um die Wette. Ich
presste die Kiefer aufeinander.


Er war mein gefährlicher Zauberer, mein Liebhaber und
verhasster Schurke und vielleicht auch mein gütiger Freund, ich liebte ihn und
konnte nichts dagegen tun. Er drängte mich an den Rand des Beckens, bis ich die
Wand hinter mir spürte.


 „Du kommst hier nicht weg.“ Ich funkelte ihn an. „Oh, ich
bin also ein Gefangener, wie aufregend! Und Maurizio spielt auch noch dabei
mit!“ Er ließ sich nicht beirren. Er begann, an meiner Haut am Hals zu saugen
und sie zu küssen und ein wenig hinein zu beißen.
















Ich bekam Gänsehaut, legte eine Hand in seinen Nacken und
schloss die Augen. 


„Mein Paolo, mein Junge.“, seufzte er fast ein wenig traurig.



„Ich bin ziemlich mies, nicht? Und in deinem Anblick vergesse
ich die Arbeit, die dort drinnen im Büro auf mich wartet. Wo soll das nur
hinführen?“ sagte er mehr zu sich selbst, lächelte aber weiter. 


„Dottore Sabatino Di Castelli, “, betonte ich gespielt
förmlich.


 „Ich befürchte, da kann ich IHNEN nicht helfen, denn ich bin
doch nur ein Junge, den SIE mit Ihrem Zauber verhext und verführt haben.
Unschuldig bin ich, wie ein Engel in IHREM Garten, der an IHREN betäubenden
Blütenkelchen gerochen hat, den SIE mit Ihren Küssen die Liebe gelehrt haben,
den SIE gefangen halten. Signore, ich kann IHNEN nicht anders helfen als mit
diesem…“ Und ich begann nun ebenfalls, ihn ungestüm zu küssen, presste meine
Lippen an die seinen, saugte daran und drängte sie auseinander, spielte mit
ihnen. Ich rieb meinen Körper an seinem, wie er es selbst Jahre zuvor getan
hatte, als er mich zum ersten Mal berührte,
















so berührte, dass ich in Flammen stand. Und nun verführte ich
ihn, ob er wollte oder nicht. 


Und er lachte entzückt und ließ mich die Oberhand behalten,
so dass ich ihn an den Rand presste und seine Handgelenke hinter dem Rücken so
gut es ging mit einer Hand festhielt und ihn mit der anderen überall berührte,
wo ich nur wollte. „Unschuldig also? Wie ein Chorknabe? Tatsächlich siehst du
nur wie einer aus!“ 


Er genoss es eine Weile und gab sich mir hin, bis die
Anspannung zu groß wurde. Dann kletterten wir aus dem Becken, schlangen uns
schnell Handtücher um die Hüften und liefen unauffällig ins Haus, direkt in das
Büro im Erdgeschoß und spielten zügellos das zu Ende, was wir im Pool begonnen
hatten und dann konnte ich ihn nicht mehr beherrschen oder festhalten, aber das
war mir egal, solange ich von heftigen, süßen Gefühlen durchbebt wurde. Er
begehrte mich, er kannte prickelnde Spiele, er verführte mich, er war mein
in diesen Augenblicken.


Danach saßen wir noch ein wenig im Schatten auf der Terrasse
und tranken Kaffee. Ständig kamen dennoch die Erinnerungen an den Vortag in mir
hoch und ich fragte mich, wie er das wohl aufnahm und verkraftete. 
















Ich sah in die Tasse und es war immer wieder die Szene zu
sehen, als sie Piero und Toni an mir vorbei trugen und dann kam die Verwirrung
zurück. Sabatino hatte sicher schon viele Männer verloren in all den Jahren,
wer weiß. Vielleicht war es wirklich die beste Methode, nicht darüber zu reden,
keiner redete groß darüber, jeder hatte seine Gedanken und Gefühle unter
Verschluss und trug seinen Packen. Was nach außen besprochen wurde, war
das Geschäft. Man würde die beiden anständig beerdigen lassen, aber
trauern? Dafür waren keine Zeit und keine Energie vorhanden, ich glaube, dass
es genau das war, aber ich fand mich nicht leicht damit ab. 


Manchmal sah ich Sabatino von der Seite an und war empört,
dennoch war es sicher die einzige Möglichkeit für ihn, wollte er nicht genauso
enden. War es Kaltblütigkeit? Was ist Kaltblütigkeit? Dasselbe wie Gleichmut? 


Doch die Ernsthaftigkeit solcher Momente verflog auch wieder,
denn schon kam Maurizio um die Ecke und erzählte irgendeine Posse aus der
Vergangenheit, denn er hatte ein Talent seinen Boss aufzumuntern und auch ich
konnte mich seiner Mimik nicht entziehen.
















Sie werden sicher denken, ich hätte mit Sabatino eine
wahrhaftig enge und innige Liebschaft gehabt, und das stimmt auch, aber wir
waren nicht jeden Tag zusammen und es kam nicht selten vor, dass wir uns zwei
Wochen am Stück nicht sahen, dennoch war er es und seine Umgebung, auch Emidio,
die mir die Lebensspanne in und um Spoleto versüßten. Alltag, Schule, warum
soll ich darüber schreiben, wo ich doch sinnlich erst in seiner Nähe erwachte
und in seinen Autos fremde Städte kennenlernte, mit seinen Männern feierte? Es
war wie ein Rausch, wie man ihn nur mit sechzehn bis achtzehn Jahren erfahren
konnte, wo man immer hungrig, wo einem das Blut immer schwelend heiß durch die
Adern schießt, wo man ein Junge ist, gewitzt und schön, und naiv. Ich möchte
Ihnen schildern aus welchen Sonnen mein Leben in diesem Alter bestanden hat,
was für mich in dieser Zeit Alles bedeutete und wie geblendet ich wirklich war.
Ich hatte den Tod an anderen erfahren und verdrängte ihn wie ich nur konnte,
natürlich, denn ich wollte nichts erfahren, was mich aus diesem Traum von
Sicherheit und einer gewissen Macht aufwecken könnte. Zu allem, was danach und
bis jetzt geschah, 
















so waren die Anfänge in meinem verwinkelten,
mittelalterlichen Städtchen sehr prägend für mich.


Die nächsten Tage wurden von dem Vorfall in San Benedetto
überschattet und beherrscht. 
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Gleich eine Woche später fuhren wir wieder in das Hospital,
Sabatino hatte mich auf mein Bitten hin widerwillig mitgenommen, doch ich
konnte ihn davon überzeugen, dass es auch mich anging, wie sehr er das auch zu
vermeiden versuchte, ich hatte schließlich Clara in den Armen gehalten und
wusste über einiges nun Bescheid. Es wäre nicht fair, mich auszuschließen. Ein
Tag vorher hatte ich wieder Stress mit meinen Eltern gehabt, sie drängten mich
zu einem Job oder zu einer Ausbildung in der Stadt, denn das hatte ich ganz aus
den Augen verloren. Ich sei zwar ständig weg, meinten sie, aber bezahlen könnte
ich davon nichts. Und sie hatten auch recht, zum einen wollte ich Zeit mit
Emidio und seiner Familie verbringen, zum anderen musste ich mich
















auch ein wenig um Onkel Pedro kümmern, wo sollte ich dann
noch Zeit für Arbeit finden, obwohl meine Eltern ein wenig Beihilfe gut
gebrauchen könnten? Ich war wirklich in der Zwickmühle. Theoretisch würde ich
sicher eine Aushilfsstelle bei Vito in seiner Cafeteria am Domplatz bekommen,
denn Touristen waren genug da und Vito war ein Stammkunde von meinem Vater, und
auf Marcellos Ziegenfarm vor der Stadt gäbe es jetzt sicher auch einiges zu
tun, oder ich könnte mich rumhorchen, ob jemand Gehilfen oder eine
Ausbildungsstelle anbot, ja ja, das war alles möglich und meine Eltern gaben
mir ein Woche Zeit und danach musste ich ihnen etwas anbieten.


Und dann saßen wir wieder im Auto, diesmal in einem blauen
Cabrio und Maurizio fuhr mit dem alten Kleinwagen hinterher. Mein Vater hatte
auch ein kleines Auto, aber die meiste Zeit saß ich bei den Castellis im Wagen.



Da Spoleto ein hübsches Städtchen war, aber ein wenig
abgelegen, mussten wir, um jemanden zu treffen, meistens lange fahren, aber das
war gut so, Sabatino liebte seine Ruhe, die er in Spoleto genoss und viele
















bekamen es nie zu erfahren, wo er überhaupt wohnte. Der
Himmel war bewölkt, es war später Vormittag und das Radio dröhnte The Rat
Pack, wie mir Sabatino berichtete. „Manchmal muss das einfach sein. Ich
liebe diese Lieder, du wirst sehen, die bekommst du nicht mehr los, wenn du sie
einmal gehört hast. Die sind so etwas wie Kult bei uns. Ja, und ein absolutes
Klischee, ich weiß. Manchmal sind wir auch irgendwie blöd was so was betrifft.“
Er lachte kurz aber heftig auf und klopfte dann mit seinen Fingern energisch im
Takt auf das Lenkrad und sang die eine oder andere Stelle kraftvoll mit. Es war
selten, dass er sang, aber wenn er es tat, hörte ich gerne zu. Eine tiefe raue
Stimme, wogegen mein Stimmchen wie eine Mädchenstimme klang. Ich mochte es
gern, dass der Wind mir beim Fahren die Haare zerzauste und ich öffnete meinen
Zopf dafür. Die Luft war mild und es roch nach Wald und Feld. Wie war es schön
über die schlängelnden Landstraßen zu fahren oder ab und zu über eine Strada
bianca, so hießen die nicht befestigten Sand und Kiesstraßen, die aber
gerade durch die schönsten Fleckchen führten. Es kam auch schon vor, dass
Sabatino gegen Maurizio aus Spaß ein kleines Wettrennen fuhr,
















ungeachtet der vielen, kleinen Steinchen und den Dreck, den
sie aufwirbelten. Einen anderen Kleinwagen hatten sie schon auf diese Weise
schrottreif gefahren, aber was machte das schon aus, die gab es für wenig Geld
an jeder Ecke und den Spaß war es wert, so wurde es mir versichert. 


Als ich einmal zufällig dabei saß, wurde mir speiübel und ich
bangte um mein Leben, während sich Sabatino und Maurizio in ihren Autos wie
Kinder freuten und lachten, als würden sie sich mit Wasserkanonen jagen.


„Das ist es ja, Paolo, den Spaß darf man nie verlieren, wie
ernst es um einen auch steht, oder wie oft man auch erlebt, dass geliebte und
geschätzte Menschen in deiner Nähe verschwinden. Morgen könnte es mich treffen,
doch warum sollte ich mich aufführen wie ein depressiver, ängstlicher Hund? Den
Druck oder die Lasten an Entscheidungen, die Grübeleien und all die Dinge, die
kann ich so besser bewältigen und ich verliere nicht den Verstand. Denn weißt
du, ich denke, ich könnte fast den Verstand verlieren, wenn ich mir alles so
durch den Kopf gehen lassen würde, die Arbeit und das, in all seiner
Tragweite.“ 
















Das hatte er gesagt, als sie das Auto abschleppen ließen und
Maurizio sich den Staub aus dem Gesicht wischte, und grinste, obwohl er
humpelte. Aber hatte es Sabatino auch wirklich ernst gemeint? 


Maurizio schlug mir kräftig auf den Rücken und sagte dazu:
„Na Junge? Ich seh’ das gleichzeitig als Training an, falls wir es mal unter
anderen Umständen sehr eilig haben, verstehst du? Hah! Hat das Spaß gemacht,
nicht wahr, Boss?“ Und dann analysierten sie unter ständigen Witzeleien alles
noch einmal ganz genau von vorn bis hinten. 


Manchmal waren sie wirklich die reinsten Kinder.


Dennoch fuhren wir nun ganz ordentlich und ich konnte mich
entspannt zurücklehnen. Bella Italia. Sabatino hatte aufgehört zu
singen und sah nach einer Weile zu mir, ich dachte, vielleicht wunderte er
sich, dass ich ihn so wenig mit irgendwelchen Fragen nervte und musste vor mich
hin lächeln.


„Hey, was denkst du gerade?“ Sein Blick sah amüsiert aus.
















„Ach nichts, ich genieße nur die Fahrt.“


„Sag mal, warst du mir eigentlich böse am Sonntag? Du weißt
schon, als du abhauen wolltest und wie angestochen die Auffahrt hinuntergerast
bist.“ Wie kam er jetzt bloß darauf? Er schien sich tatsächlich Gedanken zu
machen und das war das Letzte, was ich erwartet hatte. Ich war überrascht.
Ehrlich gesagt, hatte ich mich schon längst wieder beruhigt, aber die Chance
ließ ich mir nicht entgehen, denn es stand in Aussicht, dass er etwas tun oder
sagen würde, um es wieder gut zu machen und darauf war ich gespannt. Ich atmete
bewusst tief ein und aus und gestaltete meinen Tonfall so, dass man das, was
ich sagen würde, garantiert nicht als wirklich so gemeint betrachten konnte.
Ja, ich war Meister im Verstellen.


„Nein, es ist alles wieder in Ordnung. Musst dir keine Gedanken
machen.“


„Ach komm, natürlich warst du wütend, weil ich dir nichts
über Constanza erzählt habe.“ Super, ich hatte es geschafft und die Chance, von
ihm nun etwas über seine Schwester zu erfahren. „Vielleicht. Du erzählst mir ja
nie was, dabei interessiert es mich. Was sollte ich denn schon damit anfangen?
Befürchtest du, ich würde die
















Informationen irgendwann gegen dich verwenden? Du vertraust
mir einfach nicht.“ Das sagte ich leise, aber enttäuscht und so war es auch. Er
schwieg eine ganze Weile, dann legte er seine rechte Hand auf mein Bein,
streichelte es ein wenig und seufzte. „Ich weiß. Wahrscheinlich bin ich es so
gewöhnt. Es fällt mir schwer, jemanden zu vertrauen, jemanden wirklich in meine
Nähe zu lassen, es ist riskant. Für uns beide. Es ist, um es ehrlich zu sagen
arschriskant und gefährlich. Und es ist egoistisch von mir, dich da
reinzuziehen. Ja, es war eine Weile her, seit ich mit jemanden so zusammen war,
wie ich es mit dir bin.“ 


„War es deine Frau?“ fragte ich vorsichtig.


„Meine Frau, vielleicht. Sie starb im Kindbett und meine
beiden Söhne starben bei einem Unfall oder wenn du es genau wissen willst, der
Wagen, in dem sie saßen, explodierte, wegen einer Bombe, die für mich gedacht
war. Santino war gerade zehn und Luciano sieben Jahre alt, und ich hatte einen
riesigen Fehler gemacht und nicht aufgepasst. Meine Tochter, die an der Hand
meiner Schwester ging, musste noch einmal auf Toilette, sonst säße sie auch im
Auto. Die Jungs waren schon 
















vorgelaufen. Es war ein Zeitzünder, jemand hatte ihn vorher
angebracht, jemand, den ich damals für loyal hielt. Er ist geflohen, doch wir
haben ihn erwischt und wir erfüllten mit Vergnügen unsere Pflichten. Ich habe
mich gerächt. Doch was war das schon, ich hätte die Jungs aufhalten und den
Wagen vorher untersuchen lassen müssen. Das war ein hoher Preis gewesen für das
Leben, was ich noch immer führe. Constanza hielt sowieso zu der Zeit sehr wenig
von dem, was ich tat, sie war stets die gute Seele gewesen und liebte die
Kinder, wie die ihrigen, aber nachdem dieses Unglück geschah, verstand sie mich
noch weniger. Sie distanzierte sich und unsere Beziehung wurde schlechter. Wir
stritten und diskutierten ständig. Sie ist in vielen wohltätigen Stiftungen
einbezogen und das ist einerseits gut für die ganze Familie, denn der Name Di
Castelli wird somit positiv eingeschätzt. Ich weiß, was du denkst, ja, sie war
mal verheiratet, aber ihr Mann war ein Säufer, sie hat sich scheiden lassen und
ihren ursprünglichen Namen wieder angenommen. Ihr Ruf wurde nie befleckt und
sie nimmt nie Geld von mir an. So ist sie, sie will es allein machen,
vielleicht ähneln wir uns da.
















Meine Tochter ist ihr ein und alles, aber Camilla unterstützt
auch mich, was sie sicher stört. Dennoch würde mich Constanza nie verraten,
denn wir sind Geschwister vom selben Blut und sie liebt mich, hoffe ich
jedenfalls. Vielleicht ist es auch gut so, vielleicht hänge ich alles einmal
sogar an den Nagel.“ Er machte eine wegwischende, energische Handbewegung. Ich
verstand einiges, dennoch fiel es mir schwer, alles zu begreifen, auch weil ich
zu wenig wusste und wenig von dem wusste, was er tat. Aber dass er so eine
traurige Vergangenheit hatte, tat mir ehrlich leid.


„Nur“, fuhr er fort. „Ist es so gut wie unmöglich,
auszusteigen, wenn man einmal dabei ist. Das ist im Prinzip eine lebenslange
Angelegenheit. Ich möchte sagen, man verstrickt sich tiefer und tiefer, geht
Verpflichtungen ein, fordert sie von anderen, muss alles im Auge behalten und
sich kümmern. Und für was? Für die Familie, die man kaum noch hat, für Geld und
Macht. Damals habe ich nur an meine Familie gedacht und es schien alles so
einfach. Es war einfach, deshalb blieb ich dabei und bin noch heute bei dem,
was ich einst mit
















Raffaele in Florenz begonnen hatte.“ Er machte eine Pause.


„Du meinst das Glückspiel, das Casino?“ Ich wollte ihn nun
nicht stoppen, ich war neugierig.


„Die Casinokette läuft nebenher im Kleinen und wirft auch was
ab, nein, das meine ich nicht, ich meine das Prinzip. Ich unterlaufe nun mal
das Gesetz, nutze es aus, nutze Beziehungen aus, besteche, treffe mich mit
schlechten Menschen. Es ist fast eine Welt unter der Welt, mit anderen Gesetzen
und anderen Spielregeln, es wird geheuchelt, das schon, aber jeder weiß, was er
tut und was er ist und versucht es nicht auf Teufel komm’ raus zu vertuschen,
nicht so wie die Leute, die die Politik oder das Gesetz repräsentieren. Bei uns
wird weit weniger gelogen, als in der Politik. Manchmal füllen wir auch einfach
nur die Lücken, die das Gesetz und die Rechtsprechung hinterlassen, die Schwächen,
die Ungerechtigkeiten, die sich daran anschließen, lösen wir auf unsere...
eigene Weise. Kurzum: Ich bin ein Verbrecher für das allgemeine Verständnis,
falls du es noch nicht weißt.“ Jetzt musste er lachen, aber es klang etwas
bitter und er zwinkerte mich ablenkend an. 
















Ich lächelte auch. Er war ehrlich und trotzdem ein so
anziehender Mann, wie wäre ich imstande, ihn zu verurteilen? Er war da, er
erfüllte seine Pflicht, eben auf seine Art, für mich war das kein Problem und
darüber nachdenken wollte ich zu jener Zeit auch nicht.


„Du musst mir einmal von eurer Zeit in Florenz erzählen, ja?
Ich war noch nie da. Und übrigens“ , ich konnte mir das Grinsen in seine
Richtung nicht verkneifen. „Mag ich Dich!“ Er lachte herzhaft und kniff mich
unsanft in den Oberschenkel.


„Dann ist ja gut, aber du weißt ja gar nicht, was du da
sagst, mein Junge! Ich sage das alles nicht nur so, sondern weil ich dir die
Tragweite des Ganzen klar machen will, denn du sollst nicht auf die Idee
kommen, mir auf irgendeine Art und Weise nachzueifern, verstanden? Es gibt
Seelen, die dürfen da nicht hineingeraten. Und du weißt noch nicht einmal einen
Bruchteil und das ist auch ganz gut so.“ 


Bestimmt wusste ich es nicht, doch es war mir zu dieser Zeit
egal und sicher fand’ ich es auch anziehend. Nun, er war ein Verbrecher wie aus
dem Fernsehen und trotzdem war er kein Unmensch.
















Wie wollte man Mensch und Unmensch überhaupt definieren?
Kommt es darauf an, auf welcher Seite man sich befindet? Ich wusste, dass er
lieben konnte und dass er überlegt handelte, er hatte genauso seine Regeln. Ich
konnte mir nicht vorstellen, dass er keine Moral hatte, denn Ehrgefühl hatte er
viel und er stand zu seinem Wort. Trotzdem nannte er sich einen Verbrecher. Er
wusste es selbst, er bricht gegen das allgemeine Gesetz und nutzt seine
Chancen, wie andere auch. In diesem Sinne „brechen“ sicher noch viele mehr,
auch die, die man nicht Verbrecher nennen würde, und doch gab es Dinge, die ihn
skrupelloser machten, etwa, wenn er einen Mord befehlte oder selbst einen
ausführte. Aber, so dachte ich bei mir, er bringt sicher nicht wahllos oder
irgendwelche Bürger um, wie mancher Serienkiller oder Frauen- und Kindermörder,
das konnte ich mir nicht vorstellen. Vielleicht hatte das mit dieser „anderen“
Welt zu tun und diesem Kreis geschah es. Ich merkte, wie er auch nachdachte,
während er fuhr. 


„Das Problem ist, dass es sich lohnt.“, sprach er dann noch
leise und wie an sich selbst gerichtet. Diesmal wollte ich nicht nachstochern.
















Aber meine Gedanken kreisten wieder mal um ihn und dann um
mein Begehren. Ich träumte vor mich hin und malte mir schließlich erotische
Phantasien aus. Kurz vor San Benedetto kam die Sonne heraus und ich legte den
Kopf in den Nacken und sonnte mich ein wenig. Sabatino holte seine große Sonnenbrille
aus dem Handschuhfach und setzte sie auf. Wie fantastisch er wieder aussah, das
blütenweiße Hemd, die schwarzgrauen Haare, ordentlich zu einem kleinen Zopf
gebunden und dann noch diese schwarze, blickdichte Brille. Wie gerne hätte ich
mich an ihn gehängt und ihn mit meinen Küssen vom Fahren abgelenkt, wie gerne
seine kräftige Hand gespürt und wie sie sich auf meinem Oberschenkel bewegte.
Seine raue Wange und sein dunkles Kinn mit Küssen benetzt. Aber Maurizio fuhr
brav hinter uns und es wäre mir peinlich gewesen, überdies konnte ich nur
vermuten, was er von unserem Verhältnis wusste. So blieb mir nur übrig,
abzuwarten, zu warten, bis die Spiele wieder beginnen würden und mein Verlangen
zu unterdrücken und verebben zu lassen. Welche Qual, ich war doch so
liebeshungrig wie man in meinem Alter nur sein konnte. Es ist nicht einfach und
überkommt mich in den
















ungünstigsten Augenblicken, zum Teufel, fluchte ich. Wie
sollte ich angesichts meiner wilden Phantasien überhaupt aus dem Auto
aussteigen, ich war Opfer von mir selbst, wie wunderbar. Ich konnte mich nur
zwingen, meine Sinne und Gedanken auf etwas anderes zu konzentrieren. Gott sei
dank funktionierte es ausnahmsweise sogar, so dass keiner etwas bemerkte, als
wir endlich auf den Hospitalsplatz auffuhren.


 


„Messino war es nicht, zumindest nicht allein, soviel ist
klar.“ Wir befanden uns im Zimmer von Raffaele, der schon wieder recht erholt
aussah und sicher bald raus kommen würde. Das Zimmer war sehr edel und
geschmackvoll eingerichtet, trotzdem es ein Krankenzimmer war. Schöne
pastellfarbene Gardinen hingen an den Scheiben und die Bilder, die an den
Wänden hingen waren nicht kitschig und bunt, sondern sie besaßen einen
unaufdringlichen Reiz, was mir beim ersten Besuch gar nicht aufgefallen war. 


Sogar ein Fernsehmonitor schwebte unter der Decke und es gab
einen einzelnen Raum mit Dusche und Toilette, groß genug. Auf dem Tisch an
Raffaeles Bett standen
















Blumen und es lagen ein paar Mobiltelefone herum. Wir waren
nur zu dritt, selbst Maurizio wartete draußen. Ich saß auf einem Stuhl etwas
abseits und Sabatino direkt am Bett, so dass ich beide hervorragend im
Blickfeld hatte und ihren Worten ohne Mühe folgen konnte. Die Begrüßung war
kurz ausgefallen, man merkte, dass Raffaele schnell reden wollte. 


„Messino nämlich hätte es nicht riskiert uns beide gegen sich
aufzuhetzen, wenn er nicht einen anderen an der Hand hätte, der sich darum
kümmert und der skrupellos und mächtig genug ist. Ich hatte hier viel Zeit zum
Nachdenken und glaube, dass sich Messino mit diesen Neuen, Vincenzo Cortino,
verbündet hat, um ihn anschließend auch loswerden zu können. Cortino kam erst
vor kurzem frisch aus den Staaten nach Italien und versucht nun hier seine
Hände in Olivenöl reinzuwaschen und nebenbei den Drogenanbau in verschiedenen
Ländern zu unterstützen. Das habe ich alles erfahren können, die Familie, der
er sich angeschlossen hat, kennst du ja.“ Sabatino nickte kurz. „Nur frage ich
mich zwei Sachen. Erstens, was könnte Messino denn Cortino bieten, damit er
wenigstens einen von uns aus dem Weg 
















 räumt? Und zweitens, wie kann er sich so sicher sein, dass
er vor uns sicher ist? Cortino jedenfalls wusste garantiert nichts von unserer
Zusammenarbeit und ich denke, dass ihm Messino noch einige andere Dinge
verschweigt. Kurzum riskiert er ziemlich viel, damit er mich loskriegt und ich
weiß noch nicht einmal, weshalb er so verdammt scharf darauf ist.“


Sabatino lachte bei diesen Worten kurz auf. „Anscheinend hast
du schon vergessen, dass du ihm vor ein paar Jahren um seine gesamte Hotelkette
erleichtert, seine politischen Kontakte unterwandert und gesprengt, und seine
Frau verführt hast! Du weißt doch, dass er sich erniedrigt und ausgegrenzt
fühlt, doch nie die Kräfte auf seiner Seite hatte, etwas dagegen zu tun. Er
möchte sein Territorium zurück, bevor es ihn bis an den Rand des sizilianischen
Eilandes treibt! Da allerdings hätte er auch schlechte Karten, da läuft zur
zeit wieder alles aus dem Ruder, hab ich gehört, die haben nur Probleme, da
wäre er sofort tot. Gut, dass wir weit weg sind.“


„Ich wollte nie nach Sizilien zurück, das weißt du ja. Da
läuft immer alles aus dem Ruder.
















Die Familien bekämpfen sich gegenseitig, oh Wunder! Oder
Neulinge wollen Aufmerksamkeit. Oh Ausnahme! Wenn das allerdings so weiter
geht, wird es sich auch hier auswirken, du kennst das. Es greift um sich, wie
wenn man einen Stein ins Wasser wirft. Ach so, ich hätte es fast vergessen,
aber er war ja selbst daran Schuld, denn die Verschwiegenheit in Person waren
er und seine Männer ganz und gar nicht, der Mann war einfach nicht clever
genug, soll ich darauf etwa Rücksicht nehmen?! Und aus den schäbigen Hotels
sind unsere schicken Casinos geworden, er sollte sich freuen. Und das mit
seiner Freundin wusste ich wirklich nicht. Geschäft ist Geschäft. Das war
alles.“ Er zwinkerte Sabatino lächelnd an.


„Ich weiß schon, Raffaele. Gut, dass du seiner Geliebten
damals wenigstens ein Freiticket in die Verbannung besorgt hast. Wie auch
immer, das könnte durchaus möglich sein. Wenn es Cortino ist, lässt er sich
auch nicht mit süßen italienischen Rotwein abspeisen, den Messino noch anbaut.
Also entweder blafft er nur und ist lebensmüde oder tollkühn, oder er hat
tatsächlich einen Trumpf im Ärmel, dem Cortino nicht widerstehen kann. 
















Wir brauchen erst noch mehr Informationen, bevor wir
überlegen, ob wir einen besseren Trumpf haben oder alles ziemlich schnell gehen
soll, was sicherlich Kosten und Opfer fordert. Wir sollten zuerst versuchen,
uns zu einigen. Wir müssen uns alle zusammensetzen und zwar bald. Zudem wir
kaum wissen, wer noch hinter Cortino steht, sonst könnte es länger dauern und
unschön werden. Aber meine toten Männer hole ich mir auf seiner Seite zurück,
garantiert, Geschäft hin oder her.“ Sabatino schaute grübelnd zu mir, aber ich
glaube, er sah mich nicht wirklich an. Ich hingegen saugte ihre Worte förmlich
in mich ein und wagte kaum zu atmen. Raffaele nickte und schaute dann auch zu
mir herüber. Es schien, als würden sie mich erst jetzt wahrnehmen und unter
ihren Blicken wurde mir unwohl. Dann wandte sich Raffaele wieder an Sabatino.


„Werd nicht zu persönlich betroffen, du weißt, dass solche
Art von Rache in die falsche Richtung führt. Halte dich im Griff. Also brauchen
wir erstmal noch mehr Informationen, ich werde einiges veranlassen.“ Sabatino
nickte. „Ich ebenso. Und ich werde meine Fühler bis zu den Staaten ausstrecken,
denn dort habe ich auch Kontakte, wie du weißt.“ Damit war dieses Thema erst
mal vom Tisch, denn es gab nichts Wichtiges mehr zu sagen und sie unterhielten
sich nun etwas lockerer über alles Mögliche. Als sie aber im Gespräch auf Clara
kamen, horchte ich auf und fragte Raffaele, wie es ihr denn so gehen würde. Er
schenkte mir ein breites, anziehendes Lächeln. „Es geht ihr schon besser,
Junge. Und vielleicht hast du ihr sogar das Leben gerettet, weil du unbedingt
an den Strand wolltest und nicht mit ihr an der Straße entlang liefst. Ich
schätze das sehr, obwohl es dir noch gar nicht richtig bewusst geworden ist,
oder? 


Sie ist jetzt wieder bei ihrer Mutter und beide haben mich
heute auch besucht und ja, sie hat nach dir gefragt. Ich sagte ihr, dass ihr
euch sicherlich bald wieder sehen werdet.“ Sabatinos Augen funkelten
ausgelassen. 


„Raffaele, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie hungrig
der Junge am nächsten Tag war, nachdem ihn der Zwischenfall am Restaurant sein
Abendessen gekostet hat.“ Beide mussten sie lachen, aber ich bedachte ihn mit
einem grollenden Blick, obwohl er recht hatte, was ihn noch mehr amüsierte. 
















„Ich denke, dass hat uns alle ziemlich verstimmt, nicht
wahr?“, gab Raffaele beschwichtigend zu. „Jetzt muss ich nur schnell hier raus,
denn das Essen hier lässt sich nicht bei weiten mit dem Schmaus von meiner
Flavia vergleichen, obwohl sie sich Mühe geben. Aber es ist so schrecklich,
denn ich komme mir fast wie ein Gefangener vor und das schlägt mir aufs Gemüt,
dass ich fast verrückt werde! Aber in ein paar Tagen überrede ich die hier
schon, dass sie mich gehen lassen, sonst müsst ihr mich gewaltsam rausholen.“
Er ballte aus Spaß die Fäuste.


„Hat sich die Polizei eingemischt?“ Wollte Sabatino noch
wissen.


„Ach, das ist alles geregelt, kein Problem. Die sind kein
Problem. Hier nicht.“ Sabatino nickte.


„Es kann sein, dass Messino oder Cortino auf seine nächste
Chance wartet also bleib’ auf alle Fälle vorsichtig. Ich melde mich bei Dir.“


„Aye, aye…“ Raffaele wirkte müde und so hatte Sabatino
beschlossen, dass wir uns verabschieden sollten, denn  der Don würde es nicht
zugeben wollen. Es war so sonderbar, diesen großen Mann vor mir im Bett liegen
















zu sehen und dass er zu uns aufblicken musste. Irgendwie
machte es ihn anziehend auf die Art, dass man ihm am liebsten einen Kuss auf
die Stirn hauchen würde, wie man es mit einem Kind täte.


Kaum vorstellbar in diesem Augenblick, dass er genauso ein
Gangster wie Sabatino sein sollte, hart und unnachgiebig gegen seine Feinde, wo
er doch so ein großherziges Lächeln besaß. 


Es war dieser Gegensatz, der mich immer wieder schockierte,
wie war es möglich, dass diese Schönheit, die Schönheit eines Teufels sein
sollte? Was hatten diese  Augen gesehen und warum tat er das, was er tat,
ausgerechnet diese rätselhaften Dinge, die die Kirche immer wieder verdammte
und uns davor warnte, obwohl sie selbst nicht besser war, schlimme Dinge, die
anderen das Leben kosteten und beinahe sein eigenes ausgelöscht hatte? Und vielleicht
war diese Frage zweitrangig zu einer ganz anderen. Warum hatte ich das alles
kennengelernt und was noch arger war, warum kam ich nicht davon los? Ich meine,
ich wusste von all diesen Dingen, auch wenn es noch weniger als die Hälfte war,
trotzdem kam ich nicht von der Familie und Sabatino los.
















Es war klar, dass ich das auch gar nicht ernsthaft wollte,
denn das Gefühl fesselte mich entgegen jeder Moral an diesen Schurken und
stürzte mich in Zwiespälte. Aber es war zu stark, mein Gefühl, dass alle anderen
Gedanken rasch an Farbe verloren und blass wurden. 


Wir fuhren die Strandpromenade von Benedetto entlang, es war
viel Verkehr und die Menschen, Touristen zumeist mit knallbunten Sachen und
krebsroter Haut, drängten sich noch zwischen die Autos, um schnell zum Wasser
zu kommen, als Sabatino plötzlich auf die Idee kam, einen Spaziergang über den
Strand mit mir zu machen. Maurizio war davon nicht sehr begeistert, als wir auf
einem Parkplatz hielten und ausstiegen, er fürchtete um die Sicherheit und überdies
lief ihm der Schweiß schon in Strömen herab. Sabatino wollte davon nichts
wissen.


„Wer glaubst du läuft jetzt den Strand entlang, mein Bester?
Hier kennt mich keiner und ich stehe nicht auf irgendeiner Liste. Das ist unser
Revier. Sieh dich doch mal um, das sind alles sonnenhungrige Touristen, glaubst
du, da versteckt sich einer mit ner Knarre darunter?“


„Es ist alles möglich, Boss. Wir sollten vorsichtig sein.“
Doch Maurizio gab schon auf.
















„Ich sage dir, wenn wir vorsichtig sind, okay? Ich gehe jetzt
mit dem Jungen am Strand spazieren und du kannst dir ein Eis holen und wartest
hier.“ Sabatino lächelte zwar und Maurizio begriff diesen kleinen Scherz, aber
sein Gesicht drückte trotzdem absolute Autorität aus, die keine Diskussionen
dulden würde.


„Alles klar, ich halte die Stellung.“


„Kommst du, Paolo? “ Ich knuffte Maurizio noch aus Spaß in die Seite und
lief dann zu Sabatino. Er wusste, wie sehr ich das Meer und den Strand mochte
und hatte daran sicher gedacht. Es konnte aber auch sein, dass er es ebenfalls
so sehr genoss wie ich. Ich zog meine Schuhe aus, um barfuss laufen zu können
und als er das sah, lachte er und tat es mir gleich.


„Du hast recht, das ist viel schöner.“ Wir müssen ausgesehen
haben wie Vater und Sohn und die Leute sahen uns nach. Sabatino stach durch
seine Größe heraus und seine edlen Sachen, sein blütenweißes Hemd und mich
lächelten die Mädchen an, weil sie mich vermutlich süß fanden, denn das war
keine Seltenheit und hatte nichts mit Arroganz meinerseits zu tun.
















Es war einfach so. Auf dem Sand herrschte reges Treiben.
Überall lagen die Strandmatten und steckten die Schirme im Boden, kleine Kinder
rannten mit ihren Förmchen und Eimern voll Wasser umher. Jungs, die in meinem
Alter waren, stürzten sich Hals über Kopf in die größten Wellen, sicher hätte
mir das mir Emidio auch Spaß gemacht. 


„Vielleicht sollten wir alle irgendwann einmal einen Ausflug
auf dem Boot unternehmen, was hältst du davon, Raffaele hat noch eines. Stell
dir vor, du liegst nachts auf dem Deck und kannst dir in Ruhe die Sterne
ansehen, ohne an Geschäfte oder Verpflichtungen zu denken, die ich übrigens bei
dir auch ganz gut vergessen kann.“ Er lächelte zu mir herüber und ich glaubte
ihm. Am liebsten hätte ich ihn beim Laufen umarmt, aber ich überwand mich
nicht. Stattdessen warf ich ihm einen der verführerischsten Blicke zu, zu denen
ich fähig war. 


„Ein Bootsausflug wäre toll, du weißt, wie ich das Meer mag.
Nur leider unternehme ich fast nur noch Ausflüge und meine Eltern werden
langsam unruhig, weil ich fast nie da bin und noch nicht einmal einen Job habe.
Mich beunruhigt das auch, weil ich selbst nicht weiß, 
















was ich will. Ich weiß nur, dass es mir gut geht wenn ich mit
euch zusammen bin, ich habe kein Ziel, wie etwa Emidio, der ja studieren will.
Ich glaube nicht, dass sie das zulassen werden. Ich wohne ja immerhin noch bei
ihnen.“


„Stimmt. Daran hatte ich gar nicht gedacht, wie typisch von
mir. Es hätte mir einfallen können, dass du auch ein paar Probleme haben
könntest.“ Er kratzte sich, wie aus Absicht, am Kinn. „Tja, was machen wir da
bloß? Du brauchst Geld, du brauchst einen Job, oder etwas, was wie danach
aussieht, richtig?“ Ich konnte nur nicken. Wenigstens wäre mit einer Lösung
dieses Streitthema vom Tisch. Ob er mir helfen konnte? Andererseits war es mir unangenehm,
ihn darum zu bitten, denn ich dachte, dass er schon genug tat, er nahm mich oft
mit, bezahlte fast alles und nahm mich stets in Schutz. Ich wollte nicht, dass
er noch mehr Schwierigkeiten bekam.


„Schwierigkeiten?“ Er lachte kurz. „So ein Unsinn, das ist
keine Schwierigkeit. Ich habe mich stets auf eine Art und Weise für dich
verantwortlich gefühlt und du sollst deswegen kein schlechtes Gewissen haben
oder dergleichen.“ 
















Er blieb stehen, umfasste meine Schultern und beugte sich zu
mir herunter, dass sein Gesicht ganz nah an meinem war.


„Mach dir keine Gedanken darüber, denn alles, was ich tue,
will ich auch tun. Ich verlange keine Gegenleistung oder langlebige Treue von
dir, verstanden? Im Gegenteil, ich selbst sollte mir Vorwürfe machen, weil es
nicht ungefährlich für dich in meiner Nähe ist, wie du vor kurzem auch erfahren
musstest. Einerseits will ich dich vor diesen Dingen bewahren und andererseits
lasse ich mich jedes Mal dazu überreden, dich mitzunehmen und genieß es auch
noch.“


Ja, das war wahr, was er sagte. Einerseits eröffnete er mir
immer wieder, dass ich von dem, was er tat, die Finger lassen soll und auf der
anderen Seite erzählte er mir doch einiges und ich durfte mit. Er schien so
wenig wie ich zu wissen, was er wollte, doch bei mir ging es bei diesem Kampf
um die Liebe, die mich in diese Zwiespälte drückte. Was war bei ihm der
Auslöser? „Warum willst du mich unbedingt davor bewahren?“ Verlangte ich zu
wissen.
















„Ist es wegen deiner Familie und weil du dir Vorwürfe machst,
es könnte mich so treffen, wie deine Söhne? Ich bin nicht dein Sohn, auch wenn
ich gern dein Sohn wäre, na du weißt wie ich das meine, das kann es doch nicht
sein. Also warum ist es dir so wichtig?“ Sabatino sah mich scharf an, sprach
aber leise.


„Ja, du hast recht, du bist nicht mein Sohn und gehörst nicht
einmal zu uns. Es gab eine Zeit, da war es mir egal, da begehrte ich deinen
jungen Körper und deine naive Art und mehr nicht. Du hast mich erfreut wie ein
neues Hobby, von dem man am Anfang immer begeistert ist und es vielleicht
wieder aufgibt.“ Ich hatte es gewusst. Ich hatte damals an keine Gefühle
geglaubt und er hatte mir auch keine vorgeheuchelt, ich war nicht einmal
sonderlich gekränkt deswegen.


„Nur konnte ich nicht ahnen, dass du mich so fesseln könntest
und das auch noch gegen meinen


Willen und sogar noch ohne, dass du dich anstrengen musstest.
Schlimm das Ganze. Aber es ist noch was anderes, als meine bloßen Gefühle für
dich. Ich glaube einfach, dass du ein ausgeprägtes Moralgefühl hast und mehr
für ein Leben, ohne Verbrechen und Waffen taugst.
















Ich merke doch, dass es dir nicht egal ist, was du tust oder
siehst. Ich merke doch, wie es in dir brodelt und Moral mit Hunger und Gier
kämpft. In dieser Hinsicht bist du schon jetzt einzigartig.“ 


„Und warum bist du dann so wie du bist und tust all die
Dinge, vor denen du mich bewahren willst, warum bist du denn, der du bist?“
Verlangte ich eindringlich zu wissen. Vieles wäre einfacher, warum war er bloß
im organisierten Verbrechen zuhause! Ich sah ihn scharf an. 


Er schaute auf das Meer hinaus. 


„Was ich schon einmal sagte, “, begann er ernst.


„Weil es sich leider lohnt. Keine sogenannte ehrliche Arbeit
könnte sich so lohnen. Ich habe es an vielen Menschen gesehen, ich weiß, wie es
ist, wenn harte Arbeit gerade für das Überleben sorgt, ich habe es erfahren,
wenn man für Ehrlichkeit und Fleiß auch noch bestraft wird. Und da war auch
noch mein Vater, der früh seinen Einfluss auf mich hatte. Wenn sich Verbrechen
nicht lohnen würde, dann würde es viel weniger geben, aber dem ist nicht so, im
Gegenteil, es wird geradezu heraufbeschworen und es wimmelt nur so von falschen
Vorbildern an den Spitzen der Staaten und den 
















Institutionen. Und wer da alles mit drin steckt! Der Mensch
trägt die Anlage zum Verbrechen mit sich, es reicht eine Spur weniger Skrupel
und wenn man es clever anstellt und es sich lohnt, dann kann man schnell in
diesen Geschäften Fuß fassen. Und desto tiefer gerät man rein. Viele haben
Schicksale erlebt, die sie vom Gesetz entfernt haben, weil es sie enttäuscht
hat oder es haben sie andere Einrichtungen enttäuscht, oder spezielle
Persönlichkeiten. Es lohnt sich und es wird sich wohl immer lohnen, obwohl es
schlecht ist. Aber du, “ Er lächelte zu mir herüber. 


„ Nein, du nicht Paolo.“ 


Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte und irgendwie
verletzte es mich auch. Ich ging weiter den Strand entlang und näher zum
Wasser, so dass die Wellen meine Füße umspülen konnten. Sabatino krempelte die
Hosenbeine hoch und kam mir nach. Er musterte mich von der Seite, sagte aber
nichts. Ich blickte in die Weite und stellte mir einen Moment vor, wie ich mit
allem, was ich anhatte in die Wellen rennen und einfach los schwimmen würde,
hinein in die weite See und zum Horizont. Es wäre einfach herrlich. Und es
bedeutete Flucht. 
















Ich erinnerte mich an einen Traum, den ich mal hatte. Darin
kniete ich an einem Flussufer und sah herrliche, große, silbrig glänzende
Fische im Wasser, kaum von mir entfernt. Ich streckte meine Hände ins Wasser
und konnte sie sogar berühren, was mich sehr freute und als ich so einen Großen
tätschelte, sprang auf einmal ein kleiner, aber bissiger Hai aus dem Wasser und
wollte mich in die Seite beißen, ich aber konnte mich gerade noch so wegdrehen
und war sehr erschrocken. Seltsamer Traum.


„Liebst du mich denn?“ Noch ehe ich denken konnte, hatte ich
diese Frage gestellt und bereute sie augenblicklich wieder. Es war kaum ein
Flüstern gewesen. Er stand neben mir und sah mich an, aber ich fühlte mich
trotzdem einsam wie nie zuvor. Ich starrte ins Wasser und bewaffnete mich für
das große Schweigen, was mich nun erwarten und sich wie gefrorene Spieße durch
meinen Körper bohren würde. Nun, wie hätte ich auch annehmen können, dass er es
tat, er hatte es nie gesagt. Und wer war ich, dass ich es flehentlich erwartete?
Hatte ich es ihm je gesagt? Ich konnte mich nicht entsinnen.


„Willst du, dass ich dich liebe?“
















„Ja, ich will es. Ich will dich.“


„Ich denke, ich liebe dich schon seit einer geraumen Zeit,
Paolo, hast du das nicht bemerkt? Nun, vielleicht habe ich es selbst nicht
einmal bemerkt.“, sagte er leise. Ich schluckte, da war es gewesen, da waren
die Worte, die ich hören wollte und die er mir so lange verwehrt hatte. Er zog
mich an sich heran und hielt mich umarmt. 


Eine ganze Zeit standen wir einfach nur da. Es gab nichts zu
sagen, die Wellen rauschten und die Möwen schrien über unseren Köpfen. „Da
stehen sie nun- Dämon und Engel, und wollen einander lieben. Wie soll das
gehen?“ fragte er mich lächelnd nach einer Weile. Aber es war keine Frage auf
die man antworten konnte oder sollte. Ich lächelte zurück. „Vielleicht eher ein
engelsgleicher Dämon und ein dämonischer Engel.“ Er nickte und schüttelte
lächelnd den Kopf. Der Moment war geradezu perfekt und deshalb kann ich mich so
gut daran erinnern. Ich hatte doch alles was ich wollte, oder? Nach einer
kleinen Weile schlenderten wir zurück zum Auto und Sabatino bot mir spontan an,
dass ich im Bellona arbeiten könnte, wenn ich wollte, ich würde gut
bezahlt werden und das auch, wenn ich mit den Jungs und ihm
















unterwegs war, ich wollte nicht annehmen, aber er bestand
darauf. „Du brauchst Geld und einen Job und ich biete dir etwas an. Wenn ich
will, dass du deine Arbeit unterbrichst und du gern mitkommen willst, kein
Problem, du bekommst dein Geld auch so. Also was sagst du?“


Ich nahm scheinbar widerwillig an und war insgeheim heilfroh
darüber. Ich musste meinen Eltern ja nicht sagen, von wem ich dieses Angebot
bekommen hatte.


Maurizio war erleichtert, als wir wieder da waren und
erklärte Sabatino, wie viele Leute für ihn  angerufen hätten, denn das Telefon
hatte er nicht mit zum Strand genommen.


„Don Calvino will sich mit dir treffen, du würdest bescheid
wissen und John habe ich erreicht, auch er will dich noch einmal persönlich
sprechen, überdies hatte ich auch deine Tochter aus New York dran, die Sache
mit den Papieren wird klar gehen.“ Ich verstand nur Bahnhof. „Ach, immer, wenn
ich nicht da bin, verflucht, da kommen sie alle auf einmal!


Hast du Calvino gesagt, ich würde nur zustimmen, wenn er
Minelli aus dem Spiel lässt?“
















„Naturelemente, natürlich.“ Sabatino blickte
zufrieden. Sicher wusste ich nicht, um was es ging und das wollte ich auch gar
nicht. Mir hing der schöne Augenblick, den wir vorhin miteinander teilten noch
an und lustvolle Gefühle keimten langsam wieder in mir hoch. Kurze Zeit später
fuhren wir gemächlich aus San Benedetto heraus, er telefonierte, während ich
dem Treiben auf den Straßen zusah. Es war nun später Nachmittag, etwa um fünf
Uhr und es war herrlich durch die kleineren Straßen und Gassen zu fahren, auch
wenn viel Verkehr war und besonders die jungen Männer auf ihren Mofas konnten
einem als Autofahrer den Verstand rauben, denn sie fuhren kreuz und quer und
scherten sich nicht die Bohne. Sabatino aber blieb von selbstzufriedener
Gelassenheit, nur Maurizio hinter uns hupte mehrmals. „Er ist bissig!“ lachte
ich und drehte mich um und lachte noch mehr, als ich sein verzerrtes Gesicht
sah. 


„Aber trotzdem unersetzlich. Mein bester Mann. Ein
Kotzbrocken zum Verlieben.“ Sabatino grinste mich an.


Er hatte recht „Big Boy“ war fast überall dabei und loyal bis
zum Tod, trotzdem wusste er nicht alles, hatte mir Sabatino einmal erklärt. 
















Es gäbe Dinge, vertraute er mir an, da ist es besser, sie mit
keinem zu teilen, denn grad im größten Sturm kann der Wind plötzlich drehen und
dann ist es aus. Das kann schnell gehen.
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Ich erwachte in tiefster Nacht, lag hingestreckt und
unbekleidet über das ganze Bett, doch es war nicht mein Bett und auch nicht ein
Zimmer in der Villa. Ich drehte mich auf die Seite und blickte geradezu auf
eine Terrasse, die Tür war offen und die Vorhänge wehten leicht mit dem Wind,
aber all das beunruhigte mich nicht. Dann sah ich plötzlich Sabatino und
Raffaele draußen auf der Terrasse stehen und dann kam Raffaele langsam herein
und setzte sich zu mir auf das Bett. Ich wusste, was dieser Mann wollte, denn
ich sah es sofort an seinem Blick. Ich ließ seufzend meinen Kopf in die Kissen
sinken, als er sich herabbeugte, um mich zu küssen, ich war wie in Trance.
Seine Lippen waren weich und grob zugleich, dann entfernte er sich von mir und
begann sich


auszuziehen, ich sah ihn wie erstarrt an. Dunkle Haare
wuchsen an seiner breiten Brust, er war sehr kräftig. 


An der Seite der Wand sah ich Sabatino stehen, er flüsterte
mir zu ‘Das hast du doch gewollt, mein Engel, oder nicht?’ Ich konnte nicht
antworten, denn Raffaele raubte mir mit hitzigen Küssen den Atem. Plötzlich
erwachte ich. Ich riss die Augen auf und atmete unwillkürlich auf. Ein Traum.
Ich lag daheim in meinem Bett, sah die bekannten Umrisse, doch die Leidenschaft
brannte in mir, als wäre alles echt gewesen und ich gab mich dieser Phantasie
noch ein wenig hin. Wollte ich diesen Raffaele wirklich in einem Bett mit mir
zusammen? Das ist ja Quatsch, dachte ich lächelnd noch bei mir, bevor ich
wieder einschlief.


Am nächsten Tag konnte ich meinen Eltern stolz mitteilen,
dass ich endlich eine Überbrückungsarbeit gefunden hätte, nach langem Suchen.
Das stimmte zwar eher weniger, aber sollte ich sagen, dass sie mir der
stadtbekannte Finsterling wohlwollend einfach geschenkt hätte, überdies noch
mit extra „Konditionen“? 


Meine Mama teilte großzügig die Ravioli aus, dazu gab es
selbstgemachtes Pesto und mit Wasser verdünnter 


Wein, selbst für meine Schwestern. Danach hatte sie einen
Hammelbraten vorbereitet. Onkel Pedro aß mit uns und sicher stammte das
Hammelfleisch von Marcellos Farm. Das gemeinsame Mittagessen war meinem Vater
am Sonntag nach der Kirche sehr wichtig und es war gut, dass ich da war.
Überdies war die Stimmung ausgelassen, mein Vater hatte in der Woche guten
Umsatz gemacht und ein paar extra Scheine für eine Lederarbeit bekommen, die
sich ein Tourist wünschte, das wären die besten Kunden, meinte er, denn sie
bezahlen gut und feilschen schlecht. 


Sabatino war wie immer nicht in der Kirche anzutreffen
gewesen und ich fragte mich, ob es an seinem Terminplan, oder an etwas anderem
lag, aber das machte mir kein wirkliches Kopfzerbrechen. Auch meine Familie war
zwar katholisch, aber die katholischen Lebensarten beschränkten sich nur auf
die Kirche oder die Feiertage, keiner machte sich wirklich Gedanken über das
Fegefeuer, die Zeiten hatten sich eben geändert und waren die Floskeln vor dem
gemeinsamen Mahl nicht eher zu etwas automatischen geworden? 


Die vielen Besucher scherten sich auch wenig um die
Heiligenverehrung, als vielmehr um die Bauwerke und die Kunst selbst, sie
fotografierten und zeichneten, weil sie es schön fanden, das konnte ich
verstehen. Die Alten sagten, alles wäre im Verfall, dabei war doch alles nur im
Wandel, oder?


Ich denke, meine Eltern sahen das ähnlich, denn sie ermahnten
mich nie wirklich, zur Beichte zu gehen. Vielleicht dachten sie auch, dass bei
mir alle Mühe umsonst wäre? Nein, das sicherlich nicht.


Jedenfalls waren sie zufrieden, dass ich etwas gefunden
hatte, auch wenn mein Vater skeptisch war. „Im Bellona? Ausgerechnet
dort, Paolo, das ist vielmehr ein Nachtclub für Reiche oder zahlungswillige
Touristen. So ganz zufrieden bin ich ehrlich gesagt nicht davon, außerdem musst
du sicher viel nachts arbeiten.“ Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas
und schaute mich stirnrunzelnd an.


„Ach Pa, du bist nie zufrieden. Es ist doch besser als
nichts, oder? Und ich werde dort sicher gute Trinkgelder bekommen, denk doch
nur an all die Besucher! Und wenn ich genug spare, kann ich sicher auch
irgendwann


selbstständig werden und ausziehen, dann könnt ihr den Platz
sinnvoll nutzen.“


„Ach Paolo, keiner will dich so schnell loswerden. Was denkst
du nur.“ Warf meine Mutter vorwurfsvoll ein „Natürlich können wir den Platz
brauchen, aber du gehst immer noch vor. Du bist ja noch nicht einmal volle
achtzehn. Also streng dich bei dem Job an, aber sei auch vorsichtig.“


„Wenn du nicht schon längst deine Bodyguards bei den Castelli
Männern gefunden hast, was?“, meinte mein Vater noch. Dennoch klang es nicht
ganz so finster wie sonst, muss an seinen Geschäften liegen, dachte ich. Ich
sagte nichts darauf und das Geplauder ging weiter, als sich volltönig Pedro
wieder ins Zeug legte, uns alle mit alten Geschichten zu unterhalten.


Ich aber triftete schnell wieder zu wilden Theorien ab, was
den Anschlag auf Raffaele anging und es interessierte mich, was sie
herausgefunden hatten. Und ich musste immer wieder an Toni und Piero denken, an
all das ganze Blut. Sicher musste Sabatino bei der Arbeit, die er tat, schon
viele Opfer in Kauf nehmen und das größte waren seine beiden Söhne gewesen.


Ich konnte mir kaum vorstellen, wie ich das verkraftet hätte,
das war ein großer Schlag, aber er hatte dennoch weitergemacht. Er hatte
gesagt, dass es nicht einfach ist, einfach aufzuhören, auch wenn es das Beste
wäre. Es war eine Zwickmühle und mir war klar, dass die Sache mit Raffaele ihn
wieder weiter hineingezogen hatte. 


Und was war ich? Ich konnte nichts tun und fühlte mich
hilflos, ich konnte ihm nicht helfen, auch wenn ich es gern täte. Ich war der
Junge, der seine Nase hineingesteckt hatte und nun nicht mehr den Blick
abwenden aber auch nichts tun konnte. Und alles nur, fluchte ich, weil du dich
damals in diesen Verbrecher verliebt hast, das hast du nun davon. Irgendwann
schießen sie vielleicht wieder auf ihn oder sogar auf dich und was ist, wenn du
selbst die Waffe in die Hand nimmst, um ihn oder dich zu verteidigen? Kannst du
das überhaupt, willst du das? Willst du so sein wie er? Nein, das will ich
nicht, aber ich will ihn, ich kann ihn nicht gehen lassen! Ich weiß nicht, was
ich in Kauf nehmen würde, aber ich kann mich nicht von ihm abwenden. Ich war
mir so felsenfest sicher, dass ich es nicht konnte. 


Es schien keinen Zweifel zu geben.
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Wieder vergingen ruhige Wochen und die Arbeit lenkte mich vom
vielen Nachdenken gehörig ab. Vom späten Nachmittag bis in die frühe Nacht
hinein arbeite ich im Bellona und das war eine schöne Arbeit, denn
meistens herrschte fröhliche Ausgelassenheit und die Besucher taten ihr übriges
hinzu. Ich erfuhr, dass ich noch mehr Trinkgeld bekam, wenn ich mich recht
charmant benahm und mit einem reizenden Lächeln und so manchem freundlichen
Wort die Gäste umgarnte. Bald wurde es fast zu einem Sport zwischen Enrico und
mir, das war auch der Kellner gewesen, der damals auf der Party bei der Villa
gewesen war, der aber nicht in Spoleto wohnte, sondern jetzt nur hier arbeitete
und mit dem ich recht schnell Freundschaft schloss. Er war mir ähnlich, denn er
wusste von den Freunden, die ich unter Castellis Männern hatte, denn er war
ihnen auch lieb und hatte selbst schon so manche, kleineren Dienste für sie
übernommen. Meine anderen Freunde wussten davon nicht viel und wollten damit
nichts zu tun haben, was ich auch verstand. Wäre einiges anders gelaufen, so
stünde 


ich auch nicht hinterm Tresen in diesem einschlägigen Laden. 


Die Touristen und Besucher wussten freilich nichts von
alledem und tranken froh und in Urlaubslaune ihren Cappuccino und Espresso und
ließen ihr Geld gern bei uns. Manchmal geschah es sogar, dass Maurizio oder ein
anderer, Personen, die ihnen interessant erschienen, zum Kartenspiel oder auf
ein Gläschen Wein einluden und natürlich waren auch Frauen dabei. Diese Gäste
gingen quasi aufs Haus.


 „Oft lernen wir wichtige Menschen kennen und man weiß ja
wirklich nie, wie einem diese Leute noch behilflich sein könnten, Paolo.
Jedenfalls ist es oft interessant zu hören, wie sie unser Städtchen und die
Umgebung kennenlernen und erfahren, denn eines musst du wissen: Besuchern
entgeht nichts, denn ihre Sinne sind ohnehin schon gespannt und Gesichter
merken sie sich auch oft schneller.“, sagte einmal Maurizio zu mir, als er sich
grinsend zwei süße Cocktails bei mir abholte. „Kannst du dir zum Beispiel
vorstellen, dass der sonderbare Kauz da vorne ein Arzt und Professor ist, der
damals lange Zeit in Sizilien praktizierte?“


„Wohl kaum.“ Entgegnete ich, weil der Mann mit dem
verstaubten Hut eher wie ein Bauer aus der Umgebung aussah, grinste ich zurück,
Maurizio nickte ernst mit bedeutungsschwangeren Blick und marschierte dann mit
den Gläsern davon. Natürlich passierte es auch, dass sich Mädchen und junge
Frauen in mich verliebten, besonders diejenigen, die zwei oder drei Wochen
verweilten, dachten, sie müssten mir in meinem tristen Kellnerjob etwas
Abwechslung bieten, als sei ich bettelarm und wünschte mir nichts sehnlicher,
als in ihren teuren Mietwagen so schnell es ging das Land zu verlassen. Andere
waren im sinnlichem Taumel, den nur Italien hitzig entfachen kann, so gefangen,
dass sie mir ihre erotischen Phantasien auf Servietten schrieben oder ins Ohr
flüsterten, als sei ich ein  Mundschenk beim römischen Festgelage, der allzu
bereit war, bei ihren Spielchen mitzumachen. 


Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen ich bei diesem Job
kennenlernte, auch Mädchen aus dem Ausland, die mich feindlich musterten, als
würde ich sofort über sie herfallen oder ältere Damen, die die Nasen über mich
rümpften, wenn ich nur ein freundliches Wort verlor. 


Als würde ich heucheln! Herrgott, wie oft hätte ich beinahe
das Tablett voller Zorn am Boden zerschmettert und ihnen ihren schweren Valpolicella
ins Gesicht geschüttet, denn wie sich diese Leute manchmal benahmen, trieb
mir die Galle hoch. Gut, dass die wenigsten fließend italienisch
sprachen. 


Aber es machte dennoch Spaß und am besten ging es mir, wenn
ich mir nach Dienstschluss noch einen Wein genehmigte und darauf hoffte, dass
Sabatino noch vorbei kam, aber ich sah ihn fast vier Wochen am Stück nicht und
das brachte mich fast um, doch wenigstens sah ich Emidio des Öfteren.
Angesichts der Einladungen, die ich hin und wieder von den Gästen bekam und
angesichts meiner Sehnsucht fing ich ein kleines Verhältnis mit einem Franzosen
an, der mich an Sabatino erinnerte, denn er hatte seine Figur. Ich weiß nicht,
was mich geritten hatte. 


Mathieu, ich konnte diesen Namen kaum richtig aussprechen,
war ein lustiger Liebhaber, auch wenn er nicht dieses wohl dosierte Feingefühl
hatte, was ich an Sabatino so schätzte. Warum ich es tat, wo ich erst vor
kurzem Sabatino meine Liebe gestanden hatte, 


wenn er sie nicht schon eher vermutete? So genau weiß ich es
eigentlich gar nicht mehr. Vielleicht weil ich mich einsam fühlte, jedenfalls
hatte ich keinen ernsthaften Gedanken dabei und wie konnte ich wissen, dass
dieser Kerl aus Frankreich sich so in mich vernarrte, dass ich in unangenehme
Situationen geriet?


Nach ein paar Nächten hatte ich bald genug von ihm und genug
von seinen seltsamen Liebesgedichten, die ich sowieso nie verstand und seine
italienischen Übersetzungen noch weniger. 


Er musste seinen Aufenthalt wegen einer Schlägerei abbrechen
und bedauerte es sehr und bat mich sogar, ihn zu begleiten. Sein hübsches
Gesicht mit den blauen Augen und den großen Lippen sah schlimm zugerichtet aus,
als ich ihn das letzte Mal sah und er dringlich auf mich einredete, dass ich
ihn kaum ansehen konnte. Wie konnte er sich nur ernsthaft einbilden, ich würde
ihn begleiten, wie konnte er denken, dass ich ihn brauchte! 


Ich brauchte ihn nicht und schickte ihn unter Flüchen in sein
Land zurück, nachdem ich mich endlich von ihm losreißen konnte und genügend
Abstand hatte. Wütend funkelte er mich an und sein geschwollenes Gesicht 


wurde ganz rot vor Zorn und Pein. Er sagte zum Abschied noch
was Seltsames, vielmehr schrie er mich an. „Du verfluchter Bengel!“,
schleuderte er mir entgegen. 


„Ihr skrupellosen Gangster von Italienern! Siehst du mein
Gesicht, Junge?! Sie haben mich zusammengeschlagen, deine Freunde, diese
verfluchten Schläger, diese Mistböcke. Sagten, ich solle dich in Ruhe lassen
und die Stadt verlassen! Stell dir das vor, Unschuldsknabe, was sagst du dazu?“
Ich war baff. „Das wusste ich nicht.“ Und das war mein Ernst. 


„Pah- wenn ich nicht wüsste, dass sie mich beobachten, würde
ich dir am liebsten deinen schönen, heuchlerischen Hals umdrehen! Ich habe es
ernst mit dir gemeint! Aber ich verschwinde nun, arrivederci, mein Dämon!“ 


Er sprang bei diesen Worten auf mich zu und wollte mich noch
einmal packen, aber ich war schneller und wich ihm aus. Ich sah die Gasse
hinauf, die nur spärlich beleuchtet war und beschloss, schleunigst zu
verschwinden. 


„Fahren Sie so schnell es geht aus Spoleto hinaus Monsieur,
ich wollte Ihnen keine Hoffnungen machen. Leben Sie wohl.“ Ich überwand mich,
ihn anzulächeln,


obwohl ich mich fürchtete und rannte dann die Gasse zur Via
Monterone hoch. Sein Gesicht sah einen kurzen Moment herzzerreißend schön
aus, ehe er dann wieder wütend wurde und mir allerlei französische Sätze und
sonstige Drohungen hinterher brüllte.


Ach, Mathieu, dachte ich im Laufen noch, ich wollte dir nicht
dein Herz brechen und hätte das alles sofort sein lassen sollen. Da fielen mir
wieder seine Worte ein, er behauptete, er sei von meinen Freunden verprügelt
worden. Das konnten nur Maurizios Leute gewesen sein! Ich wurde aufgeregt, als
ich dann langsamer die Straße entlang lief, das bedeutete nun, dass sie von
meinen Neigungen wussten, sie wussten, dass ich mit dem Franzosen
zusammengewesen bin.


„Das ist ja schrecklich.“, murmelte ich, wie sollte ich mich
je wieder im Bellona sehen lassen?


Aber ich musste mit Maurizio reden und musste herausfinden,
was er wusste. Wütend war ich auch auf ihn, warum zum Teufel mischten sie sich
eigentlich ein und spionierten mir hinterher? Was sollte das? Ich hatte schon
Dienstschluss gehabt und es war schon halb drei in der Nacht, trotzdem ging ich
noch mal in das Lokal


zurück, obwohl ich genug hatte und eigentlich nur noch ins
Bett wollte.


„Ja, das stimmt, Junge, es waren Männer von mir, die ihn
vertreiben sollten, aber versteh mich nicht falsch, du hast in Gefahr
geschwebt.“ Ich hatte ihn noch erwischt, bevor er ins Auto steigen wollte.


„In Gefahr? Von dem da?“ 


„Richtig, denn wir haben einige Dinge von ihm erfahren und er
hat so einiges im Vollrausch erzählt, würde ich sagen. Er hätte dir etwas
angetan und ich käme in Teufels Küche, wenn dir was passiert!“ Er grinste mich
im Halbdunkeln an. Er brachte mich in Verlegenheit.


„Hast du eigentlich gewusst, dass der Franzose... also dass
ich… mit ihm?“ Er schnitt mir die weiteren Wörter ab. 


„Davon ist keine Rede, darauf kommt es nicht an, Paolo,
wichtig ist nur, dass er dir nichts tun konnte, diese elende Irre.“


„Hast du es schon immer gewusst?“ fragte ich zögernd und
leise.


„Ja.“


„Die anderen?“


„Was denkst du von mir?“


„Sag schon, es ist wichtig.“


„Nein, keiner weiß was.“ 


Mir fiel ein Stein vom Herzen. Maurizio sah meine
Erleichterung und klopfte mir auf die Schultern. „Ich muss los. Mach dir keine
Sorgen, Junge. Morgen kommt der Boss aus New York zurück, komm doch abends mal
vorbei, Enrico macht deinen Dienst. Soll ich dich ein Stück mitnehmen?“


„Nein, das brauchst du nicht. Danke, wollte ich noch sagen.“
Er lächelte breit 


„Es war mir ein Vergnügen, diesen aufgeblasenen Typen in den
Arsch zu treten. Bis morgen.“ Dann stieg er ein und brauste davon. Diese Nacht
war mir eindeutig zu lang geworden, bemerkte ich. Ich war müde und geschafft.
Morgen würde Sabatino wieder da sein, wie schön. Dann begab ich mich auf meinen
stillen Heimweg und war froh, dass alles so ausgegangen war, auch wenn ich
Mathieu bemitleidete. Ich war dumm gewesen, der Kerl hatte Gedichte auf mich
geschrieben und ich hatte gedacht, ich sei ihm ziemlich egal, wie naiv! Hätte
ich das eher geahnt, wäre ich vorsichtiger gewesen, 


aber was sollte das, er war auf dem Heimweg und seine
Italienreise hat ihm Herzschmerz als Andenken geschenkt. War es nicht schon
vielen so ergangen? Auf der Suche nach Illusionen im sonnigen Süden, wie
verklärend kann das nicht alles wirken, er hatte es selbst zugegeben und ich
hatte gelacht, weil ich seine Gedanken merkwürdig fand.


Als ich am nächsten Abend mit dem Fahrrad zur Villa fuhr, war
ich aufgeregt und ein wenig drückte mich noch mein Gewissen, aber ich versuchte
jeglichen Gedanken an den Franzosen zu ersticken, ich wollte das alles
schleunigst vergessen. Mir wurde übel und ich fing ein wenig zu zittern an,
bekam weiche Knie, wie bei dem ersten Mal, als ich mit Sabatino allein war.
Reiß dich zusammen, dachte ich, reiß dich bloß zusammen, du benimmst dich ja
wie ein idiotischer Hund. Es nützte wenig, die innere Aufgeregtheit wurde umso
größer, je näher ich der Villa kam und als mich Maurizio grinsend zur Tür
seines Büros drückte, konnte ich kaum noch vernünftig laufen.


„Rein da, Paolo, er will mit dir reden.“ Ja, ja, dachte ich.
Was ist bloß, wenn er von den Dingen mit dem Franzosen wusste? 


„Maurizio, weiß er von dem Franzosen?“, fragte ich schnell
und flüsterte fast. Er schaute mich ernst an. „Er ist mein Boss.“


Verflixt, ich biss mir auf die Unterlippe, aber da stand ich
auch schon im Raum und die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Da saß er, mein
gefährlicher Liebhaber und er sah ein wenig müde aus, sicher vom Flug. Dennoch
stachen mir seine Augen wie Blitze in meine Eingeweide und er lächelte mich an.
„Paolo! Wie geht’s dir? Komm doch ein bisschen näher, solange war ich doch auch
nicht weg, oder?“ Lang genug für mich, grollte ich in mich hinein. Ich ging auf
ihn zu und er stand vom Schreibtisch auf und kam mir entgegen. Meine Beine
fühlten sich schwer an und Erregung kroch durch alle Poren meines Körpers, als
er mich umarmte und meinen Kopf an seine Brust drückte. Ich konnte seinen
Herzschlag spüren und der Griff seiner Arme und Hände ließen mich seufzen. Der
Franzose war nichts als ein armseliger Abklatsch von diesem Mann gewesen,
musste ich bekennen, und ich


muss absolut dumm und blind gewesen sein. Aber das hatten wir
ja schon. Ihn wollte ich und er wollte mich auch, das sah ich, als ich zu ihm
aufsah. Aber er hatte so einen wilden Blick, den ich nur an ihm gesehen hatte,
wenn er wirklich zornig war, ohne es zuzugeben und mich schauderte. Aber die
Gefahr in seinem Gesicht erregte mich nur noch mehr. Er beugte sich zu mir
herunter und flüsterte mir ins Ohr. Sein Atem an meinem Hals ließ mich
erstarren. „Vermisst du ihn?“ Ich stockte und brachte kaum ein Wort heraus. Er
wusste alles.


„Ich habe ihn gehasst.“ Er lächelte spöttisch. 


„Ach so.“


Glaubte er mir etwa nicht? Er löste sich von mir und ging zu
seinem Tisch, kramte in ein paar Papieren.


„Komm, ich will dir was zeigen.“ Vor mir lag die lokale
Zeitung vom heutigen Tage, die ich fast nie las. Gleich auf der zweiten Seite
wurde von einem schlimmen Autounfall berichtet, der sich nachts nahe unserer
Stadt zugetragen hatte. Ein Auto hatte sich im Straßengraben überschlagen und
der Fahrer war an Genickbruch gestorben. Es hatte ihn aus dem Auto geschleudert
und das Auto brannte fast völlig aus. Keiner wusste, wie es


passiert war und es gab keine Zeugen. Es war ein Ausländer
gewesen. Sein Name war Mathieu Levelle. Ich sah Sabatino an. Mir wurde
schlecht. Ein Unfall? Ich wich vom Tisch zurück.


 „Du hast ihn umgebracht, nicht wahr?“, fragte ich leise.
Sabatino lächelte wieder und blieb stumm. Irgendetwas stimmte nicht.
Irgendetwas war mit ihm nicht in Ordnung. Ich war entsetzt, hatte er ihn
umbringen lassen, dabei war er doch kein Verbrecher! Er hatte sich in mich
verliebt. Er war ein Tourist, nicht mehr und nicht weniger.


Ich wurde wütend. „Sag es mir, hast du ihn umbringen lassen?
Wie ist der Unfall geschehen? Was ist mit dir, ich erkenne dich kaum wieder!
Dieser Typ war sicher harmlos, er hat dir nichts getan! Sag doch etwas! Das
hatte doch nichts mit einem Geschäft zu tun!“ Scheiße. Meine Stimme
klang verzweifelt. Sein Schweigen war unerträglich. Dann kam er langsam auf
mich zu. Wie ein Raubtier kam er mir vor und seine Augen waren auf einmal so
kalt, dass mich die Angst packte. Ich rührte mich nicht. Ich sah wie er seinen
rechten Arm hob. Nun ist es soweit, er wird mich schlagen, dachte ich, er wird


mich hinauswerfen. Ich konnte mich nicht bewegen, ich sah ihn
an und musste die Tränen zurückhalten. 


Er sah wirklich so aus, als ob er mich schlagen wollte, doch
dann wich ganz langsam der Zorn aus seinen Blick. Er besann sich, als würde er
allmählich aus einem Traum erwachen und legte mir seine rechte Hand in den
Nacken. Er zog mich langsam zu ihm. „Paolo.“, seufzte er dann laut und traurig.
„Er war gefährlich.“ Mir flossen die Tränen die Wange hinunter. 


„Ich...ich habe ihn gehasst...ich... habe dich vermisst. Und
du tötest ihn, warum nur?“ 


„Ich habe ihn nicht getötet, es war wirklich ein Unfall, aber
es tut mir auch nicht leid!“ Er war gereizt. Ich wusste nicht, ob ich ihm
glauben konnte, ich hatte das Gefühl, dass er oder irgendein anderer aus dem
Clan dahintersteckte. Ich wollte noch mehr sagen, aber er beugte sich zu mir
herab und küsste mich stürmisch. 


Er war noch immer zornig, aber der Zorn vermischte sich mit
seiner Leidenschaft und ich war froh darüber. Meine Erregung kehrte zurück und
ich erwiderte seinen Kuss. „Verflucht, was tust du?“ Aber es war zu spät, er
hatte die Knopfleiste an meinem Hemd aufgerissen und saugte


an meiner Haut, biss in sie hinein. „Au! Nicht so grob,
verdammt.“


Aber ich wehrte mich nicht. 


„Du fluchst zuviel, du kleiner Teufel.“ Sabatino sah mich
scharf an, dann stieß er mich auf die Couch, dass ich unsanft auf der Seite und
auf meinen Arm landete. Ich biss die Zähne zusammen, als er mich in das
schwarze Leder drückte und mir mit der anderen Hand an der Hose zerrte. Ich
keuchte, aber ich war auch fasziniert von seiner Wildheit. „Du elender
Verbrecher, in der Hölle wirst du schmoren!“, stieß ich aus. Er lachte und biss
mir in den Nacken, als er mich auf den Bauch drehte, dass ich aufstöhnte. „Du
solltest dich sehen und dich hören! Du willst es, sag es mir.“ hauchte er mir
ins Ohr. „Nichts werde ich sagen! Du benimmst dich wie ein verrücktes Tier!“,
knurrte ich. Er hob mein Becken an und umfasste mich dort, wo sich die Erregung
entladen wollte. Ich hielt es kaum noch aus. „Sag, dass du es willst.“ Er
konnte sich selbst kaum noch beherrschen. „Pass doch auf!“


 „Sag es.“ 


Um Himmels Willen, wenn er es unbedingt hören möchte! „Ja,
verdammt, ich will es, ich will dich!“, 


presste ich hinaus und ich merkte, wie mir wieder Tränen aus
den Augen quollen. Aber die Leidenschaft trocknete sie. 


Gar nicht lange später lagen wir noch eine Weile eng
beieinander. Er fand zu seiner Zärtlichkeit zurück und streichelte mir sanft
über die Haut. Ich sagte nichts und hatte die Augen geschlossen. Die Haut bei
ihnen brannte noch etwas und ich war erschöpft. Ich fragte mich, warum ich
eigentlich immer an Männer geriet, die gefährlich waren, obwohl ich es bei dem
Franzosen kaum geahnt hätte. Oder hatte Sabatino ihn aus reiner Eifersucht
umgebracht oder von der Straße gedrängt, ohne Kalkül, aus Bosheit, oder einfach
so? 


Undenkbar, jedoch, vielleicht täuschte ich mich auch in ihm.
Ich weiß es bis heute nicht. Er hatte sich auf seinen Arm gestützt und sah mich
an. „Du kannst mich wirklich aus der Reserve locken, weißt du das?“, sagte er
zärtlich. „Meine Beherrschung findet in dir ihre größte Herausforderung. Du
kannst mich so rasend machen, dass ich selbst erstaunt bin.“


 „Ich weiß.“ Ich blickte zu ihm auf und er beugte sich nah zu
mir herunter, er flüsterte. „Tu das nie wieder.


Er war ein wahrer Mörder.“ Ich zog seinen Kopf noch näher an
mein Gesicht. „So wie du. Ich liebe dich.“ Ehe er irgendetwas dazu sagen
konnte, hatte ich ihn schon fest im Griff und küsste ihn. Ein Kuss kann vieles
besiegeln, lacht die wirren Gedanken aus und schickt sie mit feierlicher Hand
in die Maschinerie des Denkens zurück, wo sie mit sich selbst hadern,
unbeachtet. 


„Du verwechselst da was, denn dieser Franzose, der dich als
leibgewordenen Amor bezeichnete, war kein Geschäftsmann oder ein Mann von Ehre.
Er war ein Irrer, ein Triebtäter, wie man heute so schön sagt. Ich mag ja viele
moderne Ansichten haben, aber ich kenne  die Traditionen, ich habe immer
versucht sie zu schätzen, die besten zu wahren, um das, was man einen Ehrenmann
nannte, auch für mich geltend zu machen. Dabei gibt es nur noch wenige von
meiner Sorte, die Welt wird immer verrückter und die Jungen achten die alten
Vorgehensweisen  kaum noch, sie scheißen auf alles und sterben früh,
hinterlassen einen Scherbenhaufen und besitzen keinen RESPEKT.“ 
















Er hatte sich von mir gelöst.


„Ich weiß. Aber woher willst du wissen, dass der Franzose
verrückt war? Und woher weißt du von seinen Gedichten?“


„Er war auf der Flucht durch halb Europa, ich habe viele
Freunde, die ich fragen kann. Und die Gedichte…nun, ein Mann von mir hat sie
für mich besorgt. Ich war neugierig, wie er sein krankes Hirn in Metaphern
verhüllt und was zum Teufel du so spannend an ihm fandest. Aber ich denke, es
wurde mir klar, als ich die Photographien von ihm sah, dich ziehen wohl solche
Gesichtszügen an, was? Die Gedichte allerdings, sind dem Feuer anheimgefallen,
kein Verlust.“


„Warst du eifersüchtig?“, fragte ich frech und erntete nur
einen finster grollenden Blick, dass mich schauderte, aber ich lächelte
beschwichtigend und dann lächelte er auch.


„Ich bin froh, dass du wieder da bist, denn so lang hast du
mich noch nie allein gelassen, ich befürchtete schon, du würdest nicht
wiederkommen.“ Ich zog ihn wieder zu mir.


„Dummkopf. Ich bin hier zuhause.“ Er lächelte so
liebenswürdig. 
















„Ich denke sogar hier in der Innenstadt ein Restaurant zu
eröffnen, was hältst du davon? Bei den vielen Touristen, vor allem an dem Festival
dei Due Mondi, lohnt es sich.“


„Und das Bellona? Wirst du es schließen? So viele
Erinnerungen hängen daran! Und eröffne bloß nicht so einen Edelschuppen, wo es
sauteuer ist, es sind nicht alle reich.“ Er schaute mich verblüfft an, dann
musste er plötzlich lachen, obwohl ich den Grund nicht verstand.


„Nein, nein, das Bellona  bleibt bestehen, aber den
Namen ändern wir, es muss peppiger klingen und ich werde deinen Vorschlag
berücksichtigen und ein Lokal bauen, was schlicht, gemütlich und dem Essen
entsprechend im Preis erschwinglich ist. Gute Hausmannskost muss ich dort
auftischen, denn sicher will Raffaele zum Kosten kommen und der hat einen
verwöhnten Gaumen.


Ich habe in Erfahrung gebracht, dass etwas beim Corso
Mazzini zu verkaufen ist. Ich überleg es mir noch.“


„Sag mal, Sabatino, erpresst du eigentlich auch Schutzgeld
von den Einheimischen, so wie es manche Sizilianerbanden in ihren Dörfern und
Städten tun?“ Plötzlich kam mir diese Frage in den Sinn, ich hatte davon nicht
nur aus dem Fernsehen gehört.


„Wo denkst du hin?“, entgegnete er ernst. „Das habe ich nicht
nötig und finde es armselig! 


Das ist das Niedrigste vom Niedrigsten, seine Leute und die
Menschen aus seinem Umfeld, aus der Gegend, wo man selbst aufgewachsen ist, zu
erpressen. Das hat nichts mehr mit Schutz zu tun. Glaub mir, ich habe nur
Verachtung für die ehrlosen Hunde übrig, die das tun. Aber es gibt einige
solche Strukturen, leider. Wenn du es wissen möchtest, in Kalabrien gibt es
ganze Gemeinden und Städtchen, die vom Untergrund kontrolliert werden, keine
Gewalt des Staates oder Beamtentum reicht bis in diese Gegenden, ganze Dörfer
sind unterhöhlt mit Fluchtwegen und Verstecken. Nicht nur in Süditalien ist es
so. Ich für meinen Teil weiß nicht, was ich davon halten soll, diese Strukturen
sind etabliert und es ist schwierig mit ihnen zu verhandeln, tss.“ Er machte
eine wegwerfende Geste. „Wie im Mittelalter. Das ist nichts für uns. Man muss
mit der Zeit gehen, es hat keinen Sinn, sich abzuschotten und sich der Illusion
einer Kontrolle hinzugeben, Sizilien und diese Gruppierungen sind zwar
relativ... ach, aber was rede ich! Bist du vorerst zufrieden mit dieser
Antwort, kleiner scharfsinniger Schönling?“


Er zog fragend die linke Braue hoch und lächelte. Ich musste
auch lächeln. „Du hättest ruhig weiter reden können.“ Aber diese Antwort
erleichterte mich schon. Aber jetzt würde ich mich nicht mehr mit solch einer
Antwort zufrieden geben. Das war einmal…


Das Gute war, dass er jetzt viel Zeit in Spoleto verbrachte,
aber das hieß nicht, dass er sich ausruhte, sondern er empfing am laufenden
Band Freunde, Familienmitglieder, Geschäftsleute und manchmal ging er mit ihnen
auch ins Restaurant, wo ich sie aufs Fürstlichste bediente, wenn es meine
Aufgabe war, dort zu arbeiten, denn ich wollte Eindruck auf sie machen.
Sabatino stellte mich auch jedem seiner Gäste vor, das war ein Privileg für
mich und anerkennend ließ ich mir die Schulter klopfen. Er zeigte damit an,
dass ich unter seinem Schutz stand, obwohl ich nicht zur Familie gehörte und
seine Freunde erkannten dies sofort. Nicht selten waren Männer dabei, grob
gehauen, breit wie Schränke, die eine Nachricht brachten, oder in Stellvertretung
kamen, die mir das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten. Keine Emotion
war an ihnen zu sehen und wenn Sabatino mit ihnen sprach,


wenn es nicht Maurizio tat, war er einer von ihnen, genauso
kalt und regungslos, wie sie selbst. Und mit Staunen bemerkte ich dann sein
großzügiges Lächeln, mit dem sich sein Gesicht überzog, wenn das Geschäftliche
geklärt war und sich alle Anwesenden etwas entspannten. Schurken waren sie
allesamt und die konnten leider am schönsten lächeln.


Einmal fragte ich Maurizio an der Bar, wie es eigentlich um
Signor Palmeri stünde und wie weit sie in diesem Fall wohl wären, denn ich
wusste, dass sich Sabatino darüber sehr bedeckt hielt. „Schon fast alles
erledigt. Eine alte und mächtige Familie hat uns unterstützt, denn sie
schuldeten uns noch einiges. Dem Don geht es besser denn sonst und es gibt auch
einige, denen es nun sehr schlecht geht, denn sie haben Erde im Mund.“


„Maurizio, hör auf bloß in diesen Bildern zu reden!“ Ich
dachte, er würde mir mehr erzählen.


„Tut mir leid, dafür bist du noch zu jung. Wir wollen dich in
nichts herein ziehen. Die Schießerei in Benedetto war schon schlimm genug für
dich, das musst du verstehen, Junge. Wir passen schon auf dich auf, aber die
internen Dinge sind unsere Sache, das ist einfach nichts


für dich.“ Na das war ja klar, dachte ich, Sabatino hat ihm
ins Gewissen geredet. Und trotzdem tat er oft so, als gehörte ich dazu.
Maurizio bemerkte mein grimmiges Gesicht.


„Schau nicht so, verstehe doch, dass wir dir nicht viel
erzählen können und zwar um dich zu beschützen. Wenn jeder weiß, dass du nichts
weißt, dann lassen sie dich in Ruhe, denn eines kannst du mir glauben, unsere
‘Freunde’ greifen nach jedem Grashalm, der ihnen etwas Macht versprechen
könnte. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Komm’, ich spendier’ dir Einen!“


„Okay.“, knurrte ich noch etwas enttäuscht und spülte dann
meinen Frust mit Wodka-Cola herunter.


Feinde, Freunde oder das eine für das andere, das waren doch
leere Begriffe, nach all der Zeit war ich noch genauso im Dunkeln, wie damals,
wo ich vom Badezimmer der Villa aus, die Zigaretten von Castellis Männern in
der Nacht leuchten sah. Zwar kannte ich nun Namen und Gesichter, doch die Nacht
war noch nicht zum Tag geworden, obwohl ich mich in der Nähe der einzigen Sonne
befand, die alles erhellen könnte, wenn sie wollte. Aber er wollte nicht, er
dachte, die Nacht


verspricht Sicherheit für mich und für uns. Vielleicht hatte
er recht.


Trotzdem fand ich es ungerecht. 


Verflixt, dachte ich, und es besteht noch nicht einmal die Chance
irgendwie an Informationen heranzukommen, in seinem Büro hatte er sicher nichts
und das Meiste, das sagte er mir einmal, hatte er im Kopf, wo es sicher sei.
Ich wusste zwar sehr wenig, aber der Umgang mit ihm, Maurizio und den anderen
hatten schon genug Einwirkungen auf mich und veränderten meinen Blick auf die
Welt. Ich hatte es am Anfang gesagt und ich sage es wieder, meine
Unbeschwertheit und jungenhafte Naivität schwand zusehends, aber es entwickelte
sich mehr innerlich, an meinem Verhalten änderte sich wenig, es war eher das
Gefühl. Ich begann, fast überall das Verbrechen zu sehen und kaum ein Bereich
menschlichen Daseins blieb bei meinen Überlegungen dabei verschont. Überall
fühlte ich die Abgründe unter scheinbar festen und gerechten Fundamenten, es
verwirrte mich, die Nachrichten, die Zeitungen bestätigten es und ich wurde
misstrauisch, ob es überhaupt und irgendwo „mit rechten Dingen“ zuging. In der
Politik, Polizei, sogar dem 


Gerichtswesen, an den Universitäten und in all jenen
Institutionen, die es nur geben kann: Verbrechen, Korruption, Erpressung und
kriminelle, getarnte Geschäfte und Schiebereien. Es schien alles davon
zersetzt, wie von Bakterien befallen, ich sah es vor mir. Ich überlegte mir, ob
es wirklich nur damit zu tun hat, dass sie sich lohnten, diese Geschäfte.
Überall redeten sie doch von Genen. Kann es Gene geben, die den Hang zum
Verbrechertum verstärken? Hat es mit der Kindheit, oder mit der Erziehung zu
tun? Was machte einen Menschen zum Verbrecher?


Ich konnte keine dieser Fragen, die mir in den Sinn kamen,
beantworten, nur dass das allgemeine Moralverständnis für jene Menschen nicht
gilt, aus welchen Gründen auch immer und deshalb würde es vermutlich auch
nichts bringen, sie mit guten Worten bekehren zu wollen, jedenfalls nicht
allein. Vielleicht gab es ja überhaupt kein allgemeines Moralverständnis? Hmm,
aber ich redete hier von noch vernunftbegabten, scharfsinnigen Menschen und
nicht von Triebtätern, psychisch Kranken…ach, aber ich kam nicht weiter, es war
alles so kompliziert. 


Jedenfalls wenn es sich nicht lohnen würde, wenn nicht
Milliarden von Millionen in die undurchsichtigen Geldtaschen des organisierten
Verbrechens fließen könnten, das wäre zumindest ein Anfang. „Aber das wird nie
geschehen.“, murmelte ich dann vor mich hin. Es lohnt sich für sie alle. Es
wird immer da bleiben, weil soviel daran hängt, ja, es hängt ja immer alles
voneinander ab, selbst vom Verbrechen. 


Zum Teufel, dachte ich, und das Gesetz ist und bleibt
unvollkommen. Und wie könnte ein vollkommenes Gesetz über unvollkommene
Menschen gebieten? Wie könnte die Unvollkommenheit die Vollkommenheit erkennen
oder sich danach richten wollen? Das ist doch unmöglich, abgesehen davon, dass
kein Mensch vollkommen sein kann, oder? Deshalb auch kein vollkommenes Gesetz,
solang Menschen Gesetze machen.


Und: Mörder, Vergewaltiger, Kinderschänder, Stalker und, und,
und, werden oft unzureichend oder gar nicht bestraft, da könnte die Devise
ziehen: Wende dich nicht an die Polizei, bezahle lieber andere Leute, die deine
Schmach rächen! Das Gesetz bestraft oft Verbrechen 


Am Kapital mehr. Ein wenig konnte ich Sabatinos Worte
verstehen, dass die Lücken im Gesetz nicht nur ausgenutzt, sondern auch
ausgeglichen werden können. Hmm, das Potential steckt sicherlich in jedem
Menschen, da hat er wohl recht und solang das der Fall sein wird, solange gibt
es Verbrechen. Da kann auch kein Gott und kein Arzt etwas ausrichten. 


Es sind immer wieder Kreisgedanken, die auf wenig
herauslaufen und sich immer wie eine Spirale um sich selbst drehen, doch die
Spirale findet kein Ende, dreht sich nach oben und in die Tiefe…so ist sie wohl
auch, die Philosophie, dachte ich.


Verstehen Sie mich richtig, wenn ein Heranwachsender sich in
solche Gedanken stürzt, besteht die Gefahr, dass er sich darin verliert, dass
er mit Bitterkeit angefüllt wird, dass er keine Augen für die Schönheiten und
das Gute mehr hat, da alles, was er betrachtet in einem Morast zu versinken
droht. Gleichzeitig aber ist er fasziniert von dieser Desillusionierung, obwohl
ihn das Verbrechen als solches abstößt. Und er fragt sich warum, warum er all
dies denken muss, wo es keinen Ausweg gibt. Das waren Gedanken, die mich
besonders vor dem Einschlafen 


beschäftigten, und ich überlegte, ob die Erde eine Art Hölle
ist, auch wenn der nächste, heiße Tag für mich strahlend begann und ich ein
Lächeln im Gesicht hatte, wenn ich daran dachte, dass mich Sabatino vielleicht
auf eine Tour mitnahm. 


Aber ich hütete mich, mir zu viele Sorgen, ob der
scheinbaren, unverträglichen Gegensätzlichkeit in mir selbst zu machen. Ich
musste sie hinnehmen, denn es blieb mir nichts anderes übrig, wollte ich nicht
verrückt werden. Und ich konnte mit keinem darüber reden, denn ich konnte mir
nicht vorstellen, dass irgend jemand es verstand, selbst Sabatino war zu lange
in seiner Welt und in seinen Geschäften eingebunden gewesen, dass er diese
leise Verzweiflung in mir schlecht nachfühlen könnte, so dachte ich.
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Dann, in einer heißen Abendstunde am 24. Juli, widerfuhr mir
das, was ich nie für möglich gehalten hätte. Ein wirklicher Alptraum brach über
mich herein und es war eine Wende, die Wende, die meinem Leben eine
Richtungsänderung aufzwängte und mir einen großen Schock zufügte. Ich selbst
wurde zu dem Grashalm, von dem Maurizio sprach und nach dem die Feinde von den
Castellis griffen. Denn an jenem Abend wurde ich überfallen und entführt. Ich
hätte es nicht für möglich gehalten, dass es so was noch geben könnte, ich
dachte, es wäre eine Sache von Kriminalromanen und Fernsehserien, die Entführer
zu Thema hatten, die sich Erpressung und Informationen aus diesem Streich
erhofften. 


Im Leben nicht glaubte ich daran, aus unserem schönen
Städtchen, wo sich alles befand, was mir etwas bedeutete und in dem ich mich
sicher und zuhause fühlte, gewaltsam herausgebracht zu werden. Diese Festung,
unsere Burg, die hoch auf dem Hügel über Spoleto wachte, war ein stiller Zeuge
dieses Übergriffes, 


keiner war da, der etwas bemerkte, als ein Typ aus einem
dunklen Auto neben mich sprang und mir sofort einen dumpfen Schlag auf den
Hinterkopf verpasste, dass ich ohnmächtig wurde.


Ich war auf dem Weg nach hause gewesen und kam von einer
Verabredung mit einem Schulfreund von mir. Ich hatte versprochen spätestens
Mitternacht zuhause zu sein und Dienst im Lokal hatte ich auch nicht. Ich
befand mich nur eine Seitenstraße von unserer Straße entfernt, in der Via
Elladio, an einer Hausecke und hatte nicht das Geringste bemerkt. Ein
dunkles Auto kam hinter mir entlang gefahren und ich dachte, es wolle nur
parken und dann ging es zu schnell, so dass ich weder schreien, noch mich
irgendwie anders wehren oder bemerkbar machen konnte. Als ich wieder ein wenig
zu Bewusstsein kam, bemerkte ich als aller erstes, dass ich auf der rechten
Seite lag und mich nicht bewegen konnte. Füße und Arme waren mir gebunden. Mein
Kopf tat schrecklich weh. Ich behielt die Augen verschlossen und versuchte so
zu überlegen, was geschehen war, ich rührte mich nicht. Der Ort vibrierte
leicht und das monotone Geräusch verriet mir, dass ich mich in einem Auto
befand.


Es kam mir kurz der wahnwitzige Gedanke, dass das ein übler
Scherz von Sabatinos Leuten ist, die mir Angst einjagen wollten, aber der
schmerzende Kopf sprach dagegen. Nie hätten sie mir aus Spaß Schmerzen
zugefügt. Mein Herz raste und mein Magen krampfte sich zusammen, denn ich hatte
Angst und wusste nicht, was passieren würde. Ich fühlte die Gegenwart von
fremden Menschen, ja, das Parfum von einem Mann stieg mir permanent
aufdringlich in die Nase und es war widerlich, erfüllte mich mit Abscheu.
Andererseits begann ich dadurch langsam klarer im Kopf zu werden. Ich wusste
nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber eines war klar, hier war etwas ganz
Übles im Gange. Dann hörte ich eine Stimme sprechen und sie schien sehr nah von
mir geäußert worden zu sein. „Wie lange fahren wir noch?“ Und dann die Antwort.
„Bleib ruhig, wir sind bald da, der Boss wird später kommen, er hat noch in Rom
zu tun, denkst du, ich habe nicht genug von der langen Fahrt? Es ist
schließlich mitten in der Nacht.“


„Seid still, der Junge müsste bald aufwachen!“, mischte sich
noch ein Dritter ein, der wahrscheinlich mit vorn saß und einen frischen
sizilianischen Akzent sprach,


jedenfalls sprach er so wie Tonio und der kam aus Sizilien.


„Was soll’s “, kam wieder die erste Stimme in meiner Nähe. 


„Wer weiß, ob das Bürschen sein Abenteuer überhaupt überlebt.
Das kommt ganz auf den Boss und seine Laune an. Wenn der hier nicht plaudert,
war’s das.“ Ich musste schlucken, na prima.


„Die Castellis werden toben, das sag ich dir, ich hab gehört,
dass der Kleine unter dem persönlichen Schutz der Familie und allen voran dem
Schutz und Wohlwollen des Signore steht, Leone.“


„Das gibt Krieg.“, kam es wieder aus der Nähe. Ich horchte
angestrengt hin.


„Vielleicht einigt man sich auch so.“, sprach der Sizilianer.
„Wenn ihr mich fragt, finde ich die Idee einer Entführung eines Kindes
übertrieben.“


„Halts Maul, du kannst dich ja beim Boss beschweren! Außerdem
ist das kein Kind mehr.“


„Ja.“, ertönte es bei mir. „Aber ganz hübsch. Könnte glatt
für ein Mädchen gehalten werden. Ob Leone Spaß an ihm hat? Er nimmt doch
auch Jungs, das Schwein, oder?“


Allgemeines Gelächter. Dann war es wieder still. Und ich
wusste nicht, ob ich vor Wut platzen oder vor Angst wieder ohnmächtig werden
sollte. Dieser Typ in meiner Nähe machte mich rasend und ich spürte seine
Blicke, roch sein scharfes Aftershave. Ich konnte nicht anders, ich musste die
Augen öffnen und sehen, welche Visage zu diesem Ekel gehörte. Ich spürte, dass
die Rückenlehne hinter mir war und öffnete die Augen und sah hoch. Ich blickte
geradewegs diesen Mann an, der mir gegenüber saß. Er sah aus dem Fenster und
hatte mich noch nicht bemerkt. Wir fuhren in einem Kleintransporter, der
ziemlich geräumig war, durch irgendeine Stadt. Die Straßenlaternen und die
angestrahlten Häuserfassaden zogen schnell hinter den Fenstern vorbei. Das
Gesicht von diesem Mann war abstoßend, absolut zerfurcht und finster, die
schwarzen Haare voller Gel, obwohl er nicht mehr allzu viel Haupthaar hatte. Er
trug eine schwarze Lederjacke, die ihn mächtig gebaut scheinen ließ. Dann
wandte er plötzlich den Kopf und sah mich lächelnd an.


„Ah, er ist aufgewacht. Na, tut’s noch weh? Du kannst dich
ruhig aufsetzen, aber mach keinen Ärger.“ Am liebsten wäre ich ihm ins Gesicht
gesprungen,


es war widerlich, wie ein Tier gefesselt zu sein und sich
nicht bewegen zu können, die Stricke schnitten sich überdies schmerzhaft in
meine Handgelenke. Ich presste die Kiefer aufeinander und richtete mich langsam
auf.


„Was wollen Sie?!“


„Wir wollen nur mit Dir reden.“


„Es gibt nichts zu sagen!“


„Das wäre schlecht für dich.“, hörte ich den Sizilianer
sprechen. „Du willst doch lebendig und als Ganzes wieder zurück nach Spoleto
und nicht in Einzelteile verpackt.“ Der Mann, der mir gegenüber saß, lächelte
weiter. „Du wirst reden.“ 


Eine Kälte zog mir den Rücken hinauf, dass ich schauderte. Er
wollte mir Angst einjagen.


„Und auch wenn du mich jetzt voller Abscheu und mit stolzem
Trotz ansiehst, wirst du dem Boss bald alles sagen, was du weißt.“ Das
Problem war nur, dachte ich verdrossen, dass ich wirklich nichts wusste, weil
mir niemand je etwas erzählte hatte und vor allem Dingen nicht in letzter Zeit.
Sie wollten über die Pläne von Sabatino oder über Verbündete etwas erfahren und
dachten, ich wüsste etwas. Sie dachten, ich gehörte dazu! 


Ob es eine Möglichkeit gab, ihnen das Gegenteil klar zu
machen, war fraglich. Ich saß verdammt noch mal in der Klemme. Meine Eltern
würden schon die ganze Stadt nach mir abgesucht haben und vielleicht hatte auch
Sabatino oder Maurizio etwas bemerkt. Das einzige, was ich hatte, war die
Hoffnung, dass ich befreit wurde. „Matteo, mach’ ihm doch die Augenbinde um,
wir sind bald da.“


Der Kerl, der mir gegenüber saß, zog ein schwarzes Tuch aus
seiner Jackentasche und grinste mich finster an. „Beug dich doch mal ein wenig
nach vorne, ja?“ Ich spürte, dass seine Höflichkeit gespielt war, und dass ich
mich vor ihm in Acht nehmen musste. 


Es war wie im Film. Ich ließ mir das Tuch um den Kopf binden
und harrte schweigend aus. Was ich nicht wusste, war, dass mein Vater nach
langer Suche unter meinen Freunden direkt und mit mächtiger Wut im Bauch zur
Villa Di Castelli gefahren war. Er dachte, ich würde mich dort wieder
herumtreiben und hatte meine leeren Versprechungen satt. Obwohl er nie mit
Sabatino ein Wort wechseln wollte, überwand er nun seinen Stolz 


meiner Mutter und mir zuliebe, um Signor Di Castelli zur Rede
zu stellen.


Natürlich wusste niemand, wo ich war, aber man wolle sich
unverzüglich mit der Suche befassen. Und nachdem mein Vater seinen Ärger und
Frust mit wüsten Beschimpfungen Luft gemacht hatte, war auch Sabatino,
eigentlich in ruhiger und eher nachdenklicher Laune, der Kragen geplatzt und er
ließ ihn von Antonio und Pedro vor die Tore setzen, dass er sich erst mal beruhigte.
Mein Vater war noch nicht einmal im Foyer der Villa gewesen, es war für ihn
schon genug, durch die Tore geschritten zu sein. Man hatte sich vor den Stufen
unterhalten. Nachdem mein alter Herr wieder nach hause gefahren war, setzte man
sich in der Villa zusammen, denn man hatte mit solch einem Fall fast schon
gerechnet.


Endlich hielt der Transporter an, aber ich wusste nicht, ob
ich mich darüber freuen sollte. Ich wurde unsanft aus der geöffneten Tür
gestoßen, dass ich fast hinfiel, dann packte mich mein Reisebegleiter an meinen
Armen und schob mich vor sich her. Matteo war zwar ein schöner Name, den er
trug, aber das war es auch schon. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm Freude
bereitete, mich zu


drangsalieren und ich befürchtete zu Recht, dass es noch
arger kommen würde. Die anderen zwei liefen vor uns her, soweit ich es
beurteilen konnte, denn ich konnte noch immer nichts sehen. Ich stolperte mehr,
als dass ich lief, denn es war sehr uneben, viele kleinere Steine und
ausgedörrte Büschel Gras behinderten den Marsch. Wir liefen ungefähr eine
Viertelstunde ohne zusprechen und ich war erschöpft. Dann nahm er mir den Stoff
ab. „Da wären wir, Junge, dein neues zuhause.“ 


Wir befanden uns mitten in der
Einöde der römischen  Umgebung, ich wusste es, weil ich früher schon öfters bei
meinem Bruder in Rom gewesen und hier durch gekommen war. Es sah alles wie eine
Wüste aus Gestrüpp, Steinen, alten Häuser- und Ruinenstücken aus. Der Mond
tauchte die Ebene in sein silbernes Licht, so konnte ich sehen, dass es einen Eingang
vor dem kleinen Hügel gab, vor dem wir standen. Das musste ein uralter
Schlupfwinkel oder ein Vorratskeller sein, der vor Jahrhunderten genutzt wurde.
Die dunkle Holztür war massiv und mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert,
ich fragte mich, ob diese feuchte Grotte schon 


für viele Gefangennahmen gedient
hatte, aber genau wissen wollte ich es gar nicht.


„Tja, nicht so hübsch wie in deiner Villa in Spoleto, was?“,
sagte der Sizilianer und machte sich gleichzeitig am Schloss zu schaffen. Ich
sagte nichts darauf, sondern kämpfte gegen die Angst an, die schon die ganze
Zeit unterschwellig vorhanden war. Aber weder würde ich schreien, noch jammern
oder zusammenzucken, nein, diesen Gefallen würde ich ihnen nicht machen und
besonders nicht diesem groben Kerl, der mich wieder festhielt. Der Sizilianer
hatte ein noch ganz angenehmes Äußeres, er war schlank und groß und erinnerte
mich so ein wenig an Piero, der andere, der hinter uns stand, war klein, aber
ich konnte ihn nicht genauer mustern, da ich nach vorn gedrückt wurde, damit
ich dem Sizilianer die Treppe hinab folgte. Er hatte eine Taschenlampe dabei,
doch sie nützte nicht viel. Es war finster wie in einer Gruft. Langsam gingen
wir die Treppen hinunter, über alte Steinstufen, bis wir endlich so etwas wie
einen ebenen Boden erreicht hatten. „Hey, Tito! Mach verflixt noch mal die
Fackeln oder das Licht an, da vorn!” Kam es von weiter hinten, der letzte Mann
hatte offenbar 


Schwierigkeiten mit der Dunkelheit. Allmählich wurde es
heller, zwei Fackeln und eine Öllampe verbreiteten ihr Licht. Ich sah mich um.
Der Vorraum in dem wir standen, war sehr hoch und völlig aus Stein und dann gab
es noch einen Gang, dessen Ende ich nicht einsehen konnte. Überdies standen ein
paar Liegen mit Decken und zwei Schränke an den Seiten, sogar einen Gaskocher
und Konserven, konnte ich entdecken. Natürlich standen da auch Alkoholflaschen
und das konnte ich verstehen, man musste sich ja die unangenehme Zeit in diesem
Verlies irgendwie versüßen können. Nur sicherlich würde ich von alledem nichts
haben. Matteo stieß mich weiter vorwärts, in die Richtung des Ganges, der in
eine weitere Kammer zu führen schien. „Ich bringe ihn erstmal in sein Quartier,
Jungs, “, sagte er. 


„Ihr könntet ja schon den Herd anwerfen und die Flasche entkorken.“
Wieder umfing uns Dunkelheit, dann machte er die Taschenlampe an.


„Hast du auch Hunger, Kleiner?“ Ich sagte nichts. „Willst
nicht reden, wie? Das vergeht dir schon noch. Außerdem scheinst du sowieso
keinen Hunger zu haben. Hier wirst du bleiben.“


Ich kam in einen kleinen Raum, so groß wie eine
Gefängniszelle. Er führte mich zu der gegenüberliegenden Wand und kettete mich
daran an wie einen Ochsen, wie ein Stück Vieh an der Krippe im Kuhstall. Tolle
Konstruktion, dachte ich, eine ein Meter lange Eisenkette war um mein rechtes
Handgelenk befestigt und eine Pritsche zum Hinlegen und Sitzen war alles, was
ich erreichen und benutzen konnte. 


„Tja, es gibt keine Türen oder Gitterstäbe hier unten, also
muss es so gehen.“ Er ging an die Wand zu meiner Rechten und zündete eine
große, dicke Kerze an, die in einer Wandnische stand, dann drehte er sich um
und betrachtete mich grinsend. Ich saß auf der Liege und kämpfte mit der Wut,
die jetzt in mir hoch keimte. Das war doch alles Wahnsinn! Es war nur noch eine
Frage der Zeit, dann kam ich wirklich in Schwierigkeiten, nämlich dann, wenn
sie mich fragten und ich nichts antworten konnte. Ich wusste einfach nichts.
Oder sollte ich mir etwas ausdenken? Vielleicht benutzten sie mich auch nur als
Druckmittel, um Sabatino zu erpressen.


„Jaja.“, schreckte mich wieder diese Stimme auf. „Wenn du mal
musst, unter der Liege steht ein Eimer. 


Ich wünsche eine angenehme Nacht.“ Er deutete eine Verbeugung
an und blanker Hohn stand ihm dabei ins Gesicht geschrieben. „Verschwinden Sie!“,
fauchte ich ihn an und nahm dabei all meinen Mut zusammen. „Sie werden nicht
mehr lange leben, das schwöre ich, Sie werden zerlöchert wie ein Sieb!“ Ahh,
das tat so gut ihm zu drohen und meiner Wut Luft zu machen. Sabatino würde ihn
zermalmen und Maurizio ihm die Gedärme herausreißen, denn sie konnten das doch
nicht zulassen, sie konnten doch nicht zulassen, dass mir etwas passiert? Nein,
immer hatte Maurizio mir geschworen, dass er auf mich aufpasst, dass ich mich
auf sie verlassen könnte, auf sie alle. Und Sabatino hatte doch- Macht! Er weiß
sicher, was zu tun ist, denn er muss etwas tun, wenn er mich nicht verlieren
will, wenn...


Schrilles Gelächter schallte durch den Raum und brach sich an
den feuchten und lehmigen Wänden. Dann kam dieser widerwärtige Matteo plötzlich
schnell zu mir gelaufen und ehe ich mich schützen konnte, hatte er mich so
heftig geschlagen, dass ich zusammensackte und auf der Liege landete. Blut
tropfte von meinen Lippen und 


benommen starrte ich es an wie es auf dem Steinboden glänzte,
bevor ich mir über den Mund wischen konnte.


„Du kleiner Bengel kannst mir nicht drohen, aber vielleicht
kann ich mich mit dir noch amüsieren?“ Wieder ein kurzes Lachen, dann verließ
er den Raum.


Was soll ich Ihnen sagen, ich war das erste Mal solcher
Gewalt ausgesetzt, selbst der Schusswechsel in San Benedetto war etwas anderes
gewesen, doch hier war ich allein unter Fremden und spürte die Skrupellosigkeit
dahinter. Und noch nie hatte ich solch einen Schlag abbekommen, der mich
demütigte und mir die Kehle zuschnürte. Aber vor allem nährte er meine Wut
genauso wie meine Angst und die Wut richtete sich gegen die Angst und die Angst
war selbst nicht zu unterdrücken und dann kam wieder die Wut. Elend fühlte ich
mich. Angekettet wie ein Ochse, müde und zerschlagen, harrte ich im Halbdunkeln
auf der Liege aus, im Ohr die entfernten Stimmen der Entführer und im
Halbschlaf hörte ich meinen Vater und Sabatino, die irgendetwas zu mir sagten.


Die Folter dauerte an. Kaum, dass ich ein wenig geschlafen
hatte, wachte ich wieder von dem Lärm 


und den betrunkenen Stimmen auf, die aus dem Vorraum hallten,
dummes Gedröhne über Frauen und Schießereien. Ich zog den Eimer hervor, denn
ich musste mal und schob ihn anschließend so weit es ging weg von mir. Und ich
hatte Durst, doch die Hoffnung, sie würden daran denken, gab ich gleich wieder
auf. Dann kam auf einmal der Sizilianer hereingepoltert, halb schwankend, mit
einer Weinflasche in der Hand und blieb etwas entfernt von mir stehen und sah
mich grinsend an. „Na Bengel, wie geht’s? Ein bisschen musst du dich noch
gedulden, bevor unser Boss kommt, aber dann geht es zur Sache.“ Dann kam er
noch ein wenig näher und reichte mir die Flasche hin. „Das wirst du brauchen,
na los, nimm mal einen Hieb, ich erlaub es dir!“ Ich nahm die Flasche. Kurz kam
mir der Gedanke, sie ihm einfach über den Kopf zu ziehen, doch ich wusste
nicht, was dann geschehen sollte und so verwarf ich diesen Gedanken. Sie würden
mich nur noch mehr schlagen. Ich nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, er
schmeckte sauer. Er riss mir die Flasche wieder aus der Hand und wurde auf
einmal todernst. „Weißt du eigentlich was ich schon alles durchmachen musste
wegen leone? Was er uns und vor 


allem mir angetan hat, dieser Hurensohn? Leone!“ Er
spuckte diesen Namen förmlich aus und setzte dann die Flasche wieder an. Sicher
wollte er mich provozieren und dabei wirkte er fast noch unberechenbarer als
dieser Matteo, besonders in seinem Zustand. Tatsächlich kam gerade eben in
jenem Augenblick der grobschlächtige und ebenfalls angetrunkene Matteo hinzu
und stellt sich schräg hinter den Sizilianer. „Na!“, sprach er ihn an.
„Erinnerst du dich noch an damals? Kannst du dir vorstellen, dass dieser Junge
hier gemeinsame Sache mit leone macht? Sieh ihn dir an, unschuldig sieht
er aus, aber er war nie so unschuldig wie dein Mädchen damals.“


„Carola.“, wisperte der Sizilianer ergriffen.


„Ja. Sie. Und er war es. Und der hier genießt seine Gunst,
ich weiß, dass leone große Stücke auf ihn hält, ich weiß, dass er ihn
mag. Du kennst doch die Gerüchte, dass leone ab und zu auch junge
Burschen nimmt, das Schwein. Ob das einer davon ist?“ Wer zum Teufel war
Carola, schoss es mir durch den Sinn und was hatte Sabatino mit ihr zu tun?
Aber es war keine Zeit zum Nachdenken, ich würde ihn selbst mal fragen, wenn
ich ihn wiedersehen sollte, oh mein Gott, das war es ja, werde ich ihn
wiedersehen? 


Plötzlich war ich sehr verwirrt. Matteo legt einen Arm auf
die Schulter des Sizilianers. „Carola ist tot. Aber der hier lebt.” Ich sah den Sizilianer nicken und dann
fing er an zu lächeln, doch es war das Lächeln eines halb Besessenen. Er
behielt sein schiefes Lächeln bei, als er anfing, mich zu verprügeln. Ich
wehrte mich nicht. Es waren harte Schläge, die mir die Luft nahmen, aber Matteo
brachte ihn dann wieder zur Besinnung als er der Meinung war, ich hätte genug.
„Du sollst ihn ja nicht umbringen, komm und scher dich wieder raus und leg dich
aufs Ohr.“ Der Sizilianer ging und der widerwärtige Andere auch. Ich lag noch
gekrümmt auf der Pritsche und hielt die Kiefer aufeinander gepresst, da waren
große Schmerzen und ich konnte kaum atmen, aber ich glaubte nicht, dass er mir
was gebrochen hatte. Aus einer Platzwunde bei meiner linken Augenbraue breitete
sich Blut auf der Decke aus, auf der ich auf der linken Seite lag. Ich wagte
nicht, die Augen zu öffnen oder ich konnte es nicht. Ich wollte nur, dass der
Schmerz und die Übelkeit aufhörten und blieb ganz regungslos liegen. 
















Irgendwann bin ich wohl eingeschlafen. Ich schreckte auf, als
mich zwei Arme grob packten und mich aufsetzten, das ich vor Schmerzen kurz
aufschrie.


Ich hatte keine Ahnung wie spät es war, ob draußen Tag oder
Nacht herrschte, ich hatte nur schrecklichen Durst, mein Mund kam mir dürr und
ausgetrocknet vor und mein ganzer Körper schien nach Wasser zu schreien, jede
Zelle schien nur von diesem Verlangen beseelt, sogar meine Schmerzen, die
blauen Flecken und Prellungen waren unwichtig im Moment, wenn ich nur trinken
könnte. Ich war sehr schwach geworden, das bemerkte ich, als mich Matteo wieder
los ließ und ich beinahe wieder zur Seite gekippt wäre. Warum konnte ich nicht
einfach liegen bleiben? Es kam mir vor, als würde ich schon eine halbe Ewigkeit
eingesperrt sein und die Folter des Wasserentzugs war schlimmer, als alles, was
davor kam. Doch mein Blick schärfte sich langsam wieder, obwohl ich mir vorkam,
als wäre ich trunken und umnebelt und dann sah ich einen fremden Mann vor mir
auf einem Stuhl sitzen. Im ersten Augenblick hatte ich noch das wahnwitzige
Gefühl, es wäre nur eine Einbildung, aber vor mir saß tatsächlich einer, ganz 
















entspannt und zurückgelehnt, mit übereinander geschlagenen
Beinen wie ein Geschäftsmann.


Wenn ich gekonnt hätte und unter anderen Bedingungen hätte
ich sicher  neugierig getan, doch augenblicklich interessierte er mich nicht
die Bohne. Ich bemerkte, dass er angefangen hatte zu sprechen, im tadellosen
italienisch, klar und deutlich- gebildet? Es passte zu seiner Kleidung, denn
die war durch und durch edel, seine Schuhe glänzten, sein Hemd war lupenrein
und die Haare makellos frisiert. Ein herrlicher Teufel in Designerklamotten,
die Tage waren vorbei, nicht, als der Teufel und seine Dämonen in wehenden,
schwarzen und rußenden, unförmigen Lumpen daherkam? Ja, der Teufel müsste heute
an der modischen und gerissenen Geschäftswelt seine wahre Freude haben, auch
wenn man ihn überhaupt nicht mehr achtete. Lag darin nicht auch der Reiz? Ich
erinnerte mich an ein Zitat aus einem Film. Die Frau sagte: „Aber ich glaube
nicht an den Teufel.“ Und der Mann antwortete: „Das sollten Sie aber, denn er
glaubt an Sie.“


Ich wusste nichts über Gott oder den Teufel und kann mir auch
heute keinen Begriff machen, meine katholischen 
















Wurzeln aber bewahren mir den einen oder anderen romantischen
und schauderhaften Gedanken an Heilige, den strafenden Gott, den Teufel im
Flammengewand. Wie stand ich als junges Kind vor den Statuen mit Staunen und
Furcht in allen Gliedern? 


Romantisch war es, auch in späteren Jahren eine Kerze vor der
Jungfrau Maria zu entzünden und für mein Seelenheil zu bitten. Ich liebe noch
immer den Geruch in den Kirchen, die Kühle oder wie ein leichter Schritt noch
überall laut widerhallt. Kerzen, Wachs, Weihrauch und Prunk. Und kommt man aus
einer Kathedrale wieder in das Licht einer gewöhnlichen Straße voller Verkehr
und Menschen, welch ein Gegensatz! Welche Blendung, welche Hitze auf einmal.
Und irgendwo hinter den gläsernen Fassaden sitz ein Verbrecher und
Geschäftsmann in seinem Büro und verhandelt mit der ganzen Welt, Computer, Fax,
Telefone, alles an seiner Seite. Das Surren von modernster Technik.
Transaktionen in höchsten Kreisen und es gibt keinen sichtbaren
Schmutzpartikel, der an seiner Schulter haftet. Ein wahrer Teufel in
Seidenstrümpfen. Welch ein interessanter Gedanke das ist, aber ich schweife ab.

















Jedenfalls saß dieser herausgeputzte Mann vor mir, wie
komisch, dieser Aufzug in diesem vor Dreck und Staub wimmelnden Gewölbe, man
hätte lachen können. Aber ich war müde, ich wollte ihm nicht zuhören, doch als
ich den Kopf hängen ließ, fasste er mich mit der behandschuhten Hand (der
Teufel macht sich nicht mehr die Finger schmutzig) unter das Kinn und zwang
mich, ihn anzusehen, er sagte mir, dass ich zuhören soll und wenn ich
wahrheitsgemäß antworten würde, dann gäbe es Wasser, schönes Quellwasser aus
einer großen Flasche. Hah, welche Verlockungen würde er mir noch versprechen,
bevor er dann seine Drohungen ausstoßen würde? Ich sah ihn notgedrungen an.
Sein Gesicht trug viele Spuren des Alters, er schien älter als Sabatino und
seine Augen waren heller, genauso wie seine kurzen Haare schon hellgrau und
seine Augenbrauen buschig waren, wie sie es bei älteren Menschen oft wurden. 


Sein Blick aber war voller Leben und voller Kraft und seine
Augen sahen mich nun sogar ein wenig mitleidig an. Das konnte aber auch
gespielt sein, dennoch bot ich wirklich nicht gerade den schönsten Anblick,
meine Haare waren verfilzt, bestimmt hatte ich hier und da 
















Schwellungen im Gesicht und Blut klebte gewiss auch noch an
verschiedenen Stellen, sicher an meiner Augenbraue und drum herum, ich fühlte,
wie die verkrustete Wunde arbeitete und spannte. Ehrlich hatte ich keine Ahnung
wie ich auf diesen „Saubermann“ wirkte, aber er zwang mich, ihm zuzuhören.


„Dass ich nicht eher kommen konnte, aber die Ereignisse
überschlagen sich im Moment und ich muss vorsichtig sein. Du weißt sicher,
warum du hier bist? Du gehörst zu Leone und wie du dir wohl denken
kannst, stehe ich nicht gerade auf dem besten Fuß mit ihm, ich habe noch Dinge
mit ihm zu klären und ich brauche Informationen. Entführungen sind eigentlich
nicht mein Stil, ich verabscheue sie geradezu, erst recht wenn es sich, so wie
bei dir, noch um ein halbes Kind handelt, denk nicht, es wäre ein Vergnügen,
aber es ging nicht anders. Er ließ mir keine andere Wahl.“ Ich wollte sprechen,
aber als ich den Mund aufmachte, kam nur ein Röcheln heraus, ich erschreckte
mich selbst.


 „Oh, so schlimm? Na dann nimm einen kleinen Schluck,
sprechen musst du ja zumindest können.“ Er reichte mir die Flasche, aber ohne
sie aus der Hand zu geben, er 
















tränkte mich mit zwei, drei, kleinen Schlucken, die ich kaum
runter brachte, doch danach kam wieder eine Stimme, wenn auch eine sehr
schwache aus meiner Kehle. „Vergnügen war es aber bei Ihren Männern, als sie
mich verprügelten. Als würden sie es sehr oft so gehandhabt hier unten. Wenn
Sie Ehrlichkeit von mir verlangen, dann verlange ich sie auch von Ihnen,
jedenfalls heucheln Sie mir nichts vor.“ Ich war längst darüber hinweg, mir
wegen meiner Worte Gedanken zu machen und Angst konnte ich auch kaum empfinden,
es war alles so dumpf irgendwie.


„Du erstaunst mich, Junge. Du bist nicht wie andere
Halbwüchsige aus diesen Kreisen, die nichts können als Fluchen, rumballern oder
sich mit ihrem Gehabe groß zu fühlen, um dann zu winseln und um Gnade zu
flehen. Du musst eine gute Erziehung genossen haben und vielleicht hat auch Leone
dafür gesorgt, vielleicht ist das, was er an dir findet, doch nicht so schwer
nachzuvollziehen?“ Ich verzog den Mund. Er grinste fies.


„Was wollen Sie von mir? Sie werden sicher nicht staunen,
wenn ich Ihnen sage, dass ich nichts weiß, Leone, wie ihr ihn alle
nennt, hat mir nie etwas erzählt.
















Sie haben einen Fehler gemacht, denn sie haben den
FALSCHEN.“, betonte ich. Plötzlich keimte wieder Verzweiflung in mir hoch, wie
sollte ich ihm nur klar machen, dass ich keine Ahnung hatte, dass die Namen
Messino, oder wer auch immer, Calvino und auch Raffaele Phantomen glichen und
dass ich über Zusammenhänge nichts wusste. Oh, Sabatino, du wolltest mich
schützen und hast das Gegenteil erreicht, unsere Nähe hatte gelangt und noch
nicht einmal eingeweiht war ich! Jetzt sitze ich hier, mir gegenüber irgendein
Boss und wo bist du, was fühlst du und wie wird es nur weiter gehen? Du hast
dafür gesorgt, dass ich nichts sagen könnte, selbst wenn ich wollte nicht, aber
wusstest du, dass es um mein Leben gehen könnte? Und war ich mir je im Klaren
darüber? Verdammt. Zu spät.


Er sah mich lange und eindringlich an, er überlegte wohl,
aber in seinem Gesicht zeigte sich keine Regung. Auch ich sah ihn an und
kämpfte langsam wieder mit der Angst in mir.


„Soll ich deutlicher werden?“


„Ich weiß wirklich nichts! Er wollte mich vor all dem
bewahren, er wollte nicht, dass ich in diese Kreise 
















hineinkam, er wollte nicht, dass ich in irgendein Vermächtnis
trete, ich bin nicht sein Sohn, verdammt! Ich war selbst wütend darüber, dass
er mir nie was sagte, verstehen Sie?“ Und dann erzählte ich hastig so gut es
ging, wie ich zu den Castellis stand, dass da Parties wären, Ausflüge, Empfänge
aber keine Informationen. Von meiner persönlichen Beziehung zu Sabatino sagte
ich allerdings nichts, ich sagte natürlich nicht, dass wir uns öfters das Bett
teilten. Das wäre auch idiotisch und dumm gewesen. Die ganze Zeit während ich
sprach, schätzte er mich mit seinen stechenden Blicken ab und lächelte kaum merklich.
Dann wusste ich nicht mehr, was ich noch sagen sollte, denn es gab einfach
nichts mehr zu sagen. Ich schwieg und senkte den Blick, ich hatte keine Ahnung,
was kommen oder ob er mir glauben würde.


Eine ganze Weile herrschte erdrückendes Schweigen.


„Und da soll das alles hier ganz umsonst gewesen sein? Der
Tipp von meinem Kontaktmann soll ganz falsch gewesen sein?“, fragte er todernst
aber auch leicht gereizt.


„Sie müssen mir glauben!“
















„Dir glauben! Weißt du wie viele mir das schon gesagt haben,
weißt du wie viele wegen ihrer vermeintlichen Unschuld gewinselt haben, um nach
einer kleinen Folter meiner Männer doch zu sprechen? Oder sie sind gestorben
aus Stolz, idiotisch! Wenn du noch ein paar Tage ohne Essen und wenig Wasser
hier eingesperrt wärst, oder meine Männer dich quälten, dir Finger abschneiden
oder Gelenke zertrümmern würden, ganz nach alter Manier, was würdest du dann
sagen? Ich weiß gar nicht warum ich hier überhaupt so lange rede, wo sich doch
Matteo um dich kümmern könnte, auf seine Weise!“


„Sie spüren, dass ich die Wahrheit sage und wollen trotzdem
nicht aufgeben!“ Er sah mich scharf an, seine kleinen Augen durchbohrten mich
zornig und ich erkannte, dass ich mal wieder zu frech und vorlaut geredet
hatte. Wieso musste ich eigentlich immer alles schlimmer machen, als es eh
schon war? Aber der Durst brannte noch immer in mir und ich sah weg von ihm.
Ich hätte Gründe wütend zu sein und sie zu verfluchen, ich müsste zornig sein!
















„Ich muss mal telefonieren.“, sagte er dann mehr zu sich
selbst und erhob sich. Ich hörte seine Schritte und die Schritte der anderen
verhallen. Es wurde ganz still und ich ließ mich auf die Seite fallen, aber
dann fiel mir die Wasserflasche ein, sie stand noch da! Er hatte sie wohl
vergessen. Ich verschwendete keinen großen Gedanken, setzte mich auf und
versuchte sie mit den Füßen zu umklammern und heranzuziehen. Es klappte und
sogleich schraubte ich sie auf und stürzte mich auf den klaren Inhalt. Oh,
diese Wonne, man kann es gar nicht beschreiben, wie gut Wasser eigentlich
schmeckt, besonders wenn man sich danach verzehrt hat! Jede Zelle saugte es
begierig in sich auf, ich konnte es fast spüren und es gab mir erstmal ein
wenig Hoffnung. Fast die ganze Flasche hatte ich ohne einmal abzusetzen
ausgetrunken. Ich stellte sie an meine Liege, ließ mich wieder auf die Seite
sinken und nickte prompt erschöpft ein. Wann ich erwachte, weiß ich nicht mehr,
nur stellte ich fest, dass schon einige Zeit verstrichen sein musste, denn die
dicke große Kerze neigte sich ihrem Ende.


 Sie sollen wenigstens neues Licht hier rein schaffen, dachte
ich, denn in absoluter Finsternis würde ich sicher 
















den Verstand in diesem Loch verlieren. Ich horchte herum,
nichts. Keine Stimmen, keine Geräusche, nichts. Dieser Typ wollte doch
telefonieren, fiel es mir wieder ein, aber warum ist er nicht zurück gekommen,
und warum waren die anderen nicht zurückgekommen? Was war passiert? Ich,
natürlich noch hübsch angekettet und jetzt mit leerer Flasche, starrte dümmlich
zu der Kerze auf dem Stein empor, die wohl irgendwann demnächst aus gehen würde
und überlegte, was geschehen sein könnte. Diese Ketten regten mich auf, der
Pisseimer und der dazugehörige Geruch regte mich auf und natürlich meine eigene
Hilflosigkeit. Sie hatten mich hier zurückgelassen! Sie wollten mich hier
verenden lassen, wie ein Stück Aas! Es kümmerte sie nicht! Ich wusste nichts,
augenscheinlich hatte er es doch begriffen, aber es war ihm stinkegal, was
weiter mit mir passieren sollte und wozu sich die Hände schmutzig machen,
Klinge oder Kugel vergeuden, wenn man diesen Jungen einfach da unten lassen
kann, vielleicht hat er sogar Glück und ein Bauer aus der Umgebung hört seine
Schreie? Oder er stirbt einfach, damit ist auch fertig zu werden, aus den
Augen, aus dem Sinn und er ist ja nicht tot. Noch nicht! 
















Wer sollte mich denn finden, zum Henker… und dieser Heuchler
noch, dieser Heuchler in Seidenstrümpfen, oh, war das mies. 


Ich wurde ernstlich erschüttert als ich weiter darüber
nachdachte und aufgeregt wurde ich auch. Dann tat ich etwas, was ich schon
lange nicht mehr getan hatte und was wohl für viele Menschen der letzte
Grashalm zu sein scheint, auch wenn sie gar nicht daran glaubten: Ich betete.
Natürlich auf meine ureigene Art und nicht, als sei ich in der Kirche, doch ich
musste einfach Halt und Hoffnung finden. 


Ich sprach alle Mächte an, die mir einfielen und wenn es
Luftgeister, Engel oder Sylphen waren, alles was ich je über irgendwelche
Religionen oder von Emidio über esoterische Theorien gehört hatte, verarbeitete
und sprach ich an. Es musste jemanden geben, der mich hörte! Ich konnte mich
doch nicht mit meiner Situation abfinden, ich müsste doch kämpfen, oder? So wie
man es immer gerne hört: Er hat gekämpft bis zum Schluss für sein Recht, sein
Recht auf Leben in diesem Fall… Ich riss an der Kette. Ich hatte schon früher
an der Kette gerissen, aber nun konnte ich schließlich so viel Krach machen,
















wie ich wollte und das nutzte ich aus, bis ich es vor
Schmerzen und blauen Flecken an den Handgelenken nicht mehr konnte. Dann, in
Rage und frustriert, fing ich an aus Leibeskräften um Hilfe zu schreien und das
war doch auch völlig normal, obwohl ich nie im Leben gedacht hätte, dass ich
einmal um Hilfe schreien würde, das war schon armselig, aber nun absolut
notwendig.


Ich hatte Durst, ich hatte
Hunger, ich war gefangen in einer Erdzelle, doch ich lebte noch und so einfach
würde ich auch nicht sterben. Aber dann ging das Licht aus, es erlosch einfach
und nun war es finster um mich herum, finster wie in einem Grab. Schon immer
hatte ich absolute Schwärze gefürchtet, es durfte nie in meinem Zimmer oder
beim Schlafen stockdunkel sein, denn sonst konnte ich vor Panik die
Orientierung verlieren und völlig durchdrehen. Ich atmete langsam durch, nun
waren die Ketten, die mich festhielten wahnwitzigerweise eine Stütze, denn sie
„hielten“ mich wirklich. Ich legte mich auf die Pritsche und schloss die Augen,
denn mit offenen Augen in die Schwärze zu schauen war mir unerträglich. Mir
ging es nicht gut, ich merkte wie mir schummrig wurde und ich an Kraft verlor.
Mein Bauch krampfte. 
















Jede Stunde würde ich nun mehr
Kraft verlieren, bis ich irgendwann einschlafen und nie mehr erwachen würde. 
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Doch es kam anders. Der Krieg hatte begonnen und sie
hatten in Erfahrung gebracht, wo ich war, es war Blut geflossen, doch er
wusste, wo ich mich aufhielt und kam, um mich zu retten. Sie wussten
nicht, ob ich noch lebte, aber er gab mich nicht auf. Kein Hirte hätte
mich je gefunden, kein Hund nach mir gebellt, kein Engel kam, sondern ein
Dämon, mein Dämon. Ich hatte ihnen allen Schwierigkeiten gebracht, hatte
einen Krieg eröffnet, ich musste schuld sein, trotzdem wurde ich befreit. Wie
im Fieber merkte ich, dass ich hochgehoben wurde, ich sah in sein Gesicht und
sah Schmerz in seinen Augen. Ich bekam etwas zu trinken eingeflößt und es
schmeckte bitter, Feuer war an meinem ganzen Körper ausgebrochen und ich sah
nur noch verschwommen. Das Tageslicht brannte in meinen Augen, doch die Kühle
des Autos war angenehm. Benommen klammerte ich mich an seine 


Brust, als wir los fuhren, ich konnte nicht mehr klar denken
und mir war so heiß. Er hielt mich fest und redete mir gut zu, aber ich
verstand ihn nicht mehr. „Ich kann dich nicht verstehen, Sabatino! Sag, muss
ich jetzt sterben?“ Ich sah ihn mit halboffenen Augen an und ich merkte wie er
mir über die Stirn strich.


„Das würde ich nicht zulassen, eher gehe ich ein großes Opfer
ein.“, sagte er nachdenklich in mein Ohr. Oft danach habe ich nicht mehr daran
gedacht, dass dieser Satz so zukunftsweisend werden sollte und was er mit
diesem Opfer meinte. 


Ich war schwer erkrankt und sie brachten mich sofort zu
meiner Mutter und ließen den besten Arzt anreisen. Meine Mutter bestand darauf,
dass ich zu hause bliebe und nicht ins Krankenhaus geliefert werden würde, da
sie berechtigt der Meinung war, dass die Familie das beste Klima zur Genesung
bereitstellen würde. Sie bedankte sich auch bei den Castellis, dass sie mich
gefunden hätten, doch mein Vater verfluchte den Tag, da ich damals mit Emidio
in die Villa gegangen war. Geschlagene zwei Wochen war ich mit einer Krippe an
das Bett gefesselt, aber Sabatino kam öfters um mich zu 
















besuchen und natürlich nur, wenn mein Vater unterwegs war und
meine Mutter spürte, dass es mir gut tat und ließ ihn gewähren. Vielleicht
steckte er ihr auch ein paar Scheine zu. Er setzte sich an mein Bett, küsste
mein ausgemergeltes Gesicht und redete tröstende Worte. Wie habe ich ihn
nachher dafür gehasst, dass er in dieser Zeit so liebenswert gewesen war,
obwohl sein Entschluss schon feststand, ein Entschluss, der mir das Herz
gebrochen hatte. Doch nichts war davon zu merken, als er mich am Krankenlager
besuchte, nur vielleicht manchmal seine Augen, die melancholisch eine Weile auf
mir ruhten. Jedes Mal entschuldigte er sich, dass ich da hineingeraten war und
jedes Mal gab ich zu, dass ich es genaugenommen selbst so gewollt hatte, was er
wiederum als Unsinn abtat. Aber das empörte mich. „Glaubst du, du hättest mir
verbieten können, dich oder Emidio sehen zu wollen? Denkst du, dass es nur an
deiner Entschluss-Schwäche lag? Nein, denn ich bin kein Kind mehr und war
selbst verantwortlich, ich allein wollte es doch so! Spiel dich nicht auf, als
läge die ganze Verantwortung bei dir, nur weil du um einiges älter bist, ich
wollte dich und es war meine Entscheidung, diesen 
















Gefühlen zu folgen. Warum nimmst du mich nicht ernst?“ Da
lächelte er und sagte: „Ich weiß ja, dass du für dich selbst denken kannst und
auch kein Kind mehr bist, so wollte ich es nicht ausdrücken.“ 


Aber er gab sich dennoch die Schuld. Und ich konnte sagen,
was ich wollte, ich war gewissermaßen noch ein Kind für ihn und dazu recht
töricht. Dann, eines Nachmittags verabschiedete er sich von mir, weil er
geschäftlich fort musste und es nicht aufschieben konnte. Es war völlig normal
für mich und ich konnte nicht verlangen, daß er blieb und so drückte ich ihn
fest und er drückte mich fest zurück, fast ein wenig zu fest, bemerkte ich.
Dann ließ ich ihn gehen und er drehte sich noch an der Tür zu mir hin und
lächelte traurig. „Komm bald zurück!“, sagte ich noch und er nickte langsam,
irgendwie abwesend. Aber ich erholte mich, die Hustenattacken wurden weniger
und meine Schwestern wurden zu einem erneuten Zeitvertreib solang ich an die
Wohnung gefesselt war.


 Ich liebte sie und liebe sie jetzt auch noch, verstehen Sie
mich nicht falsch, aber für einen Jugendlichen sind jüngere Geschwister relativ
uninteressant und die meiste 
















Zeit nervig. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn ich
einen jüngeren Bruder gehabt hätte, doch meine Schwestern kamen allmählich in
das kritische Alter und wurden launiger. Vor allem fragten sie mich aus über
Jungs und es war schlimm genug, daß sie meine Kumpels und erst recht Emidio mit
Blicken beäugten, die nicht mehr den Blicken eines Kindes glichen. Als ich
wieder raus konnte und begierig war, durch die Stadt und zu den Treffpunkten zu
eilen, bei denen wir uns oft aufhielten, wollten sie tatsächlich mit und erst
nachdem ich sie spöttisch zurechtgewiesen hatte, waren sie so eingeschnappt,
daß sie auf meine hässlichen Kumpels verzichten könnten, so sagten sie. Es
klappte immer wieder. Drei Wochen war ich im Bellona ausgefallen, aber
Maurizio hatte mir bestätigt, daß ich mich nach überstandener Krankheit einfach
dort melden sollte und sie wüssten bescheid und ich könnte weiter arbeiten.
Doch vorher wollte ich Emidio in der Villa besuchen, denn er würde sicher dort
sein, dachte ich. Auf meiner alten Schindmähre von Fahrrad schlich ich in den
späten Nachmittagsstunden die Straßen entlang, ich hatte es nicht eilig und
genoss den frischen Wind, es war kälter
















geworden und die Poolsaison neigte sich dem Ende. Fast alles
Korn war schon ab.


Die Tore zur Auffahrt waren geschlossen und ich klingelte,
aber es rührte sich keiner, alles schien verlassen. Nanu, alle ausgeflogen,
fragte ich mich, das war aber sehr seltsam, alles so ungeschützt
zurückzulassen. Alles war wie tot. Ich ging den Zaun entlang zu dem anderen
Eingang näher bei dem Haus und traute meinen Augen nicht. Da war eine Art
großes Plastikschild, auf dem stand, daß diese Immobilie zum Verkauf stand und
die Telefonnummer vom Makler war hinzugesetzt. Das war doch nicht möglich? Die
Villa verlassen? Alles ausgeräumt und alle weg? Alle weg, wohin?! Mein Herz
begann sofort heftig zu pumpen, das konnte kein Scherz sein, oder? Wie benommen
und verwirrt lief ich zu meinem Fahrrad zurück, das ich bei der Auffahrt
zurückgelassen hatte und da entdeckte ich das silberne Auto was sich langsamer
näherte, es war ein Cabrio und hatte das Verdeck oben. Ah, da wäre einer, der
mir helfen könnte! Es hielt ein paar Meter vor mir an. Ich kannte die Frau die
ausstieg, auch wenn ich sie so lange nicht mehr 
















gesehen hatte und nun etwas verlegen wurde, es war Sabatinos
Schwester Constanza.


„Paolo, bist du es?“, rief sie mir freundlich zu, als sie
sich näherte.


„Ja, Signora.“


„Lass dich ansehen, du bist älter geworden, aber noch ein
sehr hübscher Junge.“ Sie drückte herzlich meine Hände. „Wolltest du auch in
die Villa? Ich nehme an zu Emidio? Ich war gerade auf der Durchreise und dachte
mir, daß ich mal hier anhalten sollte, um meinen Neffen zu besuchen. Also,
wollen wir rein?“ Sie lächelte fröhlich und wollte mich hinter sich her winken.


„Das geht leider nicht, Signora. Die Villa ist leer und
drüben steht ein Schild, daß sie zum Verkauf steht! Ich bin gerade hierher
gekommen, ich war drei Wochen krank und konnte nicht raus und nun weiß ich
nicht was hier los ist. Sie wissen auch nichts?“ Ich versuchte, so ruhig wie
möglich zu klingen. Langsam drehte sie sich zu mir um und schaute mich
mitleidsvoll an.


„Ach so, ich hätte nicht gedacht, daß er es ernst meint und
vor allem so schnell handeln würde, aber ich hätte es mir denken können.“ Sie
kam wieder zu mir gelaufen.
















„Was hat er gemacht? Wo ist er hin?“


„Oh, es trifft dich unvorbereitet? Mein Gott. Er hat seine
Zelte hier abgebrochen und ist fort gegangen, ich weiß nicht wohin. Wer weiß,
welche Schwierigkeiten er hatte, bei seinen Geschäften muss man manchmal
drastisch handeln. Ich könnte das nicht. Maurizio und alle anderen sind bestimmt
mitgegangen, sie hatten keine andere Wahl, sie mussten. Das trifft dich schwer,
nicht?“ Längst hatte ich mich abgewandt, weil mir Tränen in den Augen standen.
Zelte abgebrochen? Er hatte alle mitgenommen und mich hier gelassen?! Er hatte
mir nichts gesagt!


Kein Wort brachte ich hinaus und bewegen konnte ich mich auch
nicht. Ruhig, Paolo, dachte ich, mach dich hier bloß nicht lächerlich und heul
nicht herum. Aber meine ganze Brust schmerzte fürchterlich. Ich merkte
plötzlich ihre Hand auf meiner Schulter und musste erst recht an Sabatino
denken. Sie kam an meine Seite und sprach sehr leise. „Das tut mir sehr leid,
Emidio bedeutete dir sehr viel, nicht wahr? Er wird dir bestimmt bald schreiben
denke ich, er wird dir schreiben, wo er zu finden ist.“ Ich sah sie an. „Das
glaube ich nicht, Signora, auch ich war ein Grund warum Sabatino weggegangen
ist.“
















Oh, ich hatte aus Versehen seinen Vornamen benutzt und sie
würde nun von unserer Vertrautheit wissen, ich biss mir auf die Lippen, aber
das war egal jetzt. Alles war egal, denn alle waren fort. Sie sah mich ein
wenig verblüfft an. „Es geht dir nicht nur um Emidio, es geht dir um meinen
Bruder, nicht wahr?“ Sie wurde ein wenig böse. „ Er hat dich mit seinem Charme
eingewickelt und dir eine Karriere versprochen!“ 


„Das ist nicht wahr, Signora!“ Ich löste mich von ihr. „Nie
hat er das getan! Das hätte er nie getan!“ Sie sah mich sehr traurig an. „Ja,
das hätte er vermutlich nie getan, du hast recht. Du hast ihm viel bedeutet,
aber ich hatte nicht gedacht...Du liebst ihn, ich merke das. Das muss dir nicht
peinlich sein, dagegen hab ich gar nichts. Es war nicht nur eine erotische
Beziehung.“ Ich schaute verlegen zur Seite.


„Keiner wusste davon, aber ich bin seine Schwester und ich
kenne ihn sehr gut.“


„Und Maurizio ist quasi seine rechte Hand.“, gab ich etwas
finster zurück. „Aber jetzt ist es aus und er hat mich verlassen. Einfach so.“
Der Schmerz kam augenblicklich zurück. Constanza wollte mich wieder in
















den Arm nehmen, doch ich wich ihr aus und ging scheinbar sehr
selbstsicher zu meinem Fahrrad. Aber in mir brach etwas zusammen. Dann kam mir
ein Gedanke, der immer größer und wahnwitziger wurde. Nun wusste ich, was zu
tun wäre, ich wusste bescheid und fasste einen Entschluss, der unter Schmerzen
entstand, die mich fast zerrissen.


„Aber Paolo, was hast du vor? Du kannst in deinem Zustand
keinen klaren Gedanken mehr fassen, komm mit mir, wir können in Ruhe reden!“,
rief sie mir zu. Echte Besorgnis lag in ihrer Stimme und dafür mochte ich sie
noch mehr. Aber ich konnte nicht in ihre Arme.


„Nein! Es tut mir leid, Signora, ich konnte noch nie klarer
denken. Ich werde mir nichts antun, falls Sie das meinen. Und nun muss ich weg,
ganz weg. Ich muss planen. Auf Wiedersehen und denken Sie an mich, wenn Sie ihn
sehen.“ Zorn wallte jetzt bei mir auf. Ich war bereit zu fahren.


„Aber ich könnte ihn doch fragen, wo er ist, wenn er ich mal
anrufen sollte und dir bescheid geben.“


„Das würde nichts ändern. Er hat mich verlassen. Ciao!“ Und
er hatte mir soeben das Herz gebrochen.
















Ich schwang mich auf mein Fahrrad und fuhr davon, ich fuhr so
schnell, daß der Wind mir alle Tränen sofort aus den Augenwinkeln nahm. Mein
ganzer Körper zitterte, aber ich versuchte, mich zusammenzureißen, ich keuchte
vor Anstrengung und weil mir die Kehle wie zugeschnürt war, bekam ich kaum
richtig Luft. Das konnte einfach nicht sein, dachte ich, das konnte nicht sein,
er verlässt Spoleto, unser Spoleto, er sagte doch, er sei hier zuhause und
hätte Pläne! Nein, das gab es nicht – das war unmöglich! Ich musste immer mehr
mit der Fassung ringen und trat noch kräftiger zu, als der Berg mich forderte.
Ich fühlte mich völlig wie in eine andere, fremde Welt versetzt. 


Was wäre das für eine Stadt ohne sie, ich wäre allein, mit
all den Erinnerungen allein und zurückgelassen. Nein, mein Entschluss festigte
sich.


Zuhause ging ich wortlos in mein Zimmer, setzte mich auf das
Bett und saß einfach nur unbeweglich da, beobachtete den Schmerz, der meinen
ganzen Körper wie Wellen durchfloss, er schwoll an, er flachte ein wenig ab und
schwoll dann wieder, wie die Wellen an einem See. Es war, als würde es nie
vergehen. 
















Jede Zelle wurde durchspült, ich fühlte mich wie ein Ozean
voller Schmerz, aber ich unterdrückte die Tränen und so verlagerte sich alles
in meinen Hals, er tat fürchterlich weh. Dann fasste ich unter die Matratze zu
meinem Geheimfach und holte den Umschlag raus, der schon so voll war, daß ich
ihn nicht mehr zumachen könnte, wenn ich wollte. Trinkgeld, Gehalt vom Bellona,
ein bisschen gespartes Taschengeld, alles war da drinnen, es war viel Geld
für mich, zusammen mit den Scheinen, die mir Sabatino einst mit diesem Umschlag
gegeben hatte. War ich damals wütend gewesen! Wütend und verwirrt. Ich musste
ein wenig lächeln, als ich seine Schrift wieder vor mir sah, doch die Buchstaben
verschwammen, weil meine Augen wieder unter Wasser standen. Erschrocken packte
ich den Umschlag schnell unter meine Decke, denn es hatte an meine Tür
geklopft. Ich versuchte mich zu beruhigen und wischte mein Gesicht an meinem
Ärmel. „Ja?“ Es war mein Vater der eintrat und seltsam sanftmütig schaute. „Na,
mein Sohn, geht es dir wieder besser? Ich habe dich gesehen als du die Straße
entlang gerast bist, na wenn du wieder rasen kannst…“ Er setzte sich zu mir
aufs Bett und lächelte.
















„Ja, mir geht es wieder ganz gut.“ Ich lächelte zurück und
hoffte, daß er nichts mitbekam. Mein Vater räusperte sich, als würde er sich um
die richtigen Worte kümmern wollen. Ich merkte sofort, daß er sich mit mir über
etwas Ernstes unterhalten wollte, obwohl mir überhaupt nicht der Sinn danach
stand. Eigentlich wollte ich nur meine Ruhe, aber das konnte ich ihm nicht
sagen, er würde nur nachstochern. Ich wartete, bis er anfing zu reden.


„Ich kann mir vorstellen, daß du bei der Villa von den
Castellis warst, die jetzt zum Verkauf steht, aber das meine ich überhaupt
nicht böse.“


„Woher weißt du davon?“


„Na die Leute erzählten davon, schon vor ein paar Tagen.“
Manchmal frage ich mich immer noch, wie schnell sich irgendwelche Informationen
und Gerüchte in einer Kleinstadt verteilen können, ohne daß es beabsichtigt
war. Erstaunlich. Aber zu jener Zeit wurde ich ein wenig gereizt, weil ich
nichts davon mitbekommen hatte, sonst hätte ich vielleicht irgendetwas tun
können! Ich hätte sie aufhalten, mich ihnen an die Fersen heften können. Ich
konnte mir aber vorstellen, dass mein Vater es mir absichtlich nicht früher 
















gesagt hatte, oder Sabatino wollte es nicht anders. Tja, wie
ich es drehte, es nützte nichts mehr! Solche Gedanken waren überflüssig. Ich
musste mich darauf konzentrieren, was mein Vater mir sagen wollte und
ignorierte die Verzweiflung, die mich sofort wieder ergreifen wollte.


„Ach so, ja.“


„Also Paolo, was du da erlebt hast, hat dich sicher schwer
geschockt. Nie hast du auf mich gehört, als ich dir gesagt habe, daß diese Castellis
nichts für dich sind. Ich muss mir eingestehen, dass ich erleichtert bin, dass
sie dich gefunden haben, als man dich verschleppt hatte, aber das war auch ihre
verdammte Pflicht gewesen, diese Verbrecher, diese Kriminellen! Ich hätte
sofort zur Polizei gehen sollen.“ Die alte Leier.


„Hör auf, ich kenn deine Meinung. Willst du nur das sagen?“,
gab ich schroff zurück. Ich wollte mir bloß nicht wieder diese Beschimpfungen
anhören, die er schon so oft ausgestoßen hatte. Ich konnte es nicht mehr hören.
Mein Vater blickte besänftigend.


„Nein, schon gut. Aber wir sind fast gestorben vor Angst,
deine Mutter und ich. Immer hatten wir an so etwas 
















gedacht, na ja. Wir sind letzten Endes glücklich, dass es dir
wieder gut geht. Nun hast du hoffentlich nichts mehr zu befürchten und dass sie
weggezogen sind, war auch das Beste für alle, glaube mir. Es ist doch besser
so, nicht wahr? Nach all dem, was passiert ist?“ Er wollte tatsächlich von mir
hören, dass ich zufrieden war, dass sie weg waren. Ich kämpfte ein Übelkeitsgefühl
in mir hoch und räusperte mich kurz, damit ich überhaupt imstande war, zu
reden.


„Ja, Vater ich bin auch froh, dass alles so ausgegangen ist.“
Da umarmte er mich ganz plötzlich.


„Mensch, du hättest sterben können, mein Junge, STERBEN!“ Ich
war ein wenig überrascht über seinen Gefühlsausbruch. 


„Aber ich bin doch nicht tot, Dad. Alles ist in Ordnung.“ Er
erhob sich von mir, als hätte er ein sehr schweres Gespräch hinter sich. „Sie
sind nun fort, jetzt kannst du von vorne anfangen, mein Sohn. Und deine Mutter
muss sich diese Sorgen nicht mehr machen.“


„Von vorne anfangen..“, gab ich wie ein ersticktes Echo
zurück. 
















Mein Vater nickte und verließ mein Zimmer. Ich ließ mich nach
hinten auf die Bettdecke fallen und seufzte. Von vorn anfangen. Aber nicht
hier, jetzt nicht mehr. Spoleto war wie ausgebrannt für mich und voller
Schmerz. Ich musste weg. Die Schule war ohnehin beendet, ich musste weg. Das
waren die Gefühle eines ziemlich verzweifelten Jugendlichen, von einem
Ausreißer, dem Vernunft nichts zählte, dem nur sein Herz und sein Fluchttrieb
zählten und der vergessen wollte. Der wusste, dass er an diesem Ort nicht
bleiben konnte, ich wusste es ganz genau. 


Und plötzlich dachte ich an Venedig, ich erinnerte mich, dass
ich als Kind da gewesen war, ich erinnerte mich an dieses viele Wasser und an
die Palazzi, die mitten drin standen, es hatte mich sehr erstaunt. Es war so
schwermütig und melancholisch und passte zu meiner Stimmung. Warum nicht nach
Venedig ziehen? Der Süden Italiens kam für mich nicht in Frage und die großen
Metropolen Rom oder Florenz auch nicht. Mein Bruder lebte in Rom und Sabatino
hat Florenz geliebt, er hatte mir davon erzählt, ich wollte jedoch nicht an
diesem Ort sein, den er liebte. Scherte er sich denn um meine
















Liebe? Ich begann wieder leise zu fluchen und mir ein paar
Tränen aus den Augenwinkeln zu wischen. Ich wollte nicht daran denken, ich
wollte planen. Ich hatte einiges an Geld unter der Matratze, das würden die
Fahrtkosten und die Verpflegung sein, dazu noch ein wenig gespartes Taschengeld
von meinen Eltern, ich musste alles mitnehmen, sowie ein paar Kleidungstücke,
aber viele würden nicht in meinen Rucksack passen, obwohl es ein wirklich
großer war, so eine Art Trekkingding. Am liebsten hätte ich alles sofort
hineingestopft, wäre zum Bus gerannt und zum nächsten Bahnhof gefahren, oder
ich hätte den nächstbesten Anhalter genommen auf den Weg nach Norden, aber ich
konnte heute nicht mehr weg, es war zu spät und ich wusste, dass am nächsten
Tag Vormittag ein Bus aus Spoleto hinausfuhr, den würde ich nehmen. Langsam
erhob ich mich und ging zu meinen Kleiderschrank. „Oh, du Teufel, “, flüsterte
ich. „Verlässt mich und treibst mich in die Fremde! Das ist so mies…Dein
kleiner Engel verliert nun seine Federn!“ Blöder Verbrecher, ich hasse 
















alle Verbrecher! Unter weiteren Flüchen und Beschimpfungen
riss ich die Schranktüren auf und durchforstete meine Garderobe, da öffnete
sich wieder meine Zimmertür.


„Paolo, was hältst du davon, wenn wir heute alle mal zum
Essen ausgehen, die ganze Familie, wir können uns einen schönen Abend machen.
Gut, dass du den Schrank schon aufgemacht hast, denn du musst dich umziehen.“
Was sollte ich dazu noch sagen?


„Okay, Mama.“ Ich lächelte sie an, dann schloss sich die Tür
wieder. Welches Ereignis, wir gingen zusammen essen? Oh, und gerade jetzt, wo
ich kaum in der Lage dazu war, eine gutgelaunte Miene zur Schau zu stellen!
Ganz ruhig, dachte ich bei mir, du bist doch ein geborener Schauspieler, wenn
es darauf ankommt, du kannst die Bissen runterwürgen als sei alles in bester
Ordnung. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen, bleibt wo ihr seid,
verstanden, in der Nacht ist noch genug Zeit zum heulen, jetzt geht es nicht,
zurück!


Beim Essen schaute ich meiner Familie aufmerksam in die
Gesichter, denn ich würde sie so schnell nicht wiedersehen. Ich bemerkte, daß
der alte Pedro wirklich
















sehr alt aussah, aber das lag auch an seiner sonnengegerbten
Haut und die kleinen Augen lugten durchaus sehr munter und lebhaft unter den
buschigen grauen Augenbrauen hervor. Mein Pedro. Man liebt seine Familie, daran
besteht keinen Zweifel, ich mochte sie alle und trotzdem versprachen sie keinen
Trost für mich, trotzdem trennte uns etwas. Ihretwegen konnte ich nicht
bleiben. Es zog mich weg. Ich aß soviel ich konnte, obwohl ich keinerlei
Appetit hatte und gab mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Ich trank viel
Wein, doch meine Eltern ließen mich gewähren als würden sie spüren, dass ich es
durchaus brauchen würde, nach überstandener Entführung und Krankheit, nach dem
„Abschied“ von seinen „Freunden“, dachten sie sicher, könnte ich auch schon mal
etwas mehr trinken. Jeder weiß, dass es eigentlich nichts nützt und trotzdem
wird es allgemein gebilligt und manchmal sogar gefördert. Wenn unter meinen
Bekannten Liebeskummer herrschte, sagte man: „Hier trink erst mal was und
vergesse sie.“ So betrank man sich, mehr oder weniger gepflegt und stilvoll.


 


Noch vor dem Frühstück hatte ich schon meinen Rucksack
gepackt, sogar den Anzug hatte ich noch hineingequetscht, ich wollte ihn
mitnehmen, auch wenn er zerknautschen würde, dabei verzichtete ich auf eine
dicke Jacke oder einen Pullover, es war ja auch Ende August und ich rechnete
damit, dass ich irgendwo eine Arbeit gefunden hätte, bevor es kalt werden
würde. Ich wusste, dass die Winter in Venedig sehr ungemütlich und feuchtkalt
sein sollen. Ich würde mir dann schon etwas kaufen können. Für den Anfang
meiner Reise hatte ich eine dunkelblaue Jeans und ein weißes leichtes Hemd an,
meine längere schwarze Kunstlederjacke hatte ich quer über die Rucksacköffnung
gelegt, bevor ich ihn zumachte, so dass sie festgehalten wurde. Geld hatte ich,
Papiere, allerlei Telefonnummern, fehlte nur noch etwas Reiseproviant, eine
Wasserflasche und mein Zahnputzzeug, das würde kein Problem sein, es aus dem
Bad zu schmuggeln. Meiner Mutter würde ich sagen, dass ich mit meinen Freunden
eine größere Radtour an diesem schönen Tag vorhatte und das war nichts Neues
für sie. Mein Vater war schon im Geschäft und meine Schwestern zur Schule, es
würde alles klappen.
















„Dann hast du heute also wieder Nachtschicht im Lokal? Ich
dachte, dass sie dich erstmal für den Mitteldienst einteilen, wo du doch gerade
erst gesund geworden bist.“ Meine Mutter machte die Küche sauber, während ich
mir wenig später meine Brotscheiben belegte.


„Das ist doch kein Problem, mir geht es wirklich wieder gut,
außerdem bekomme ich spät abends mehr Trinkgeld!“ Natürlich log ich ihr etwas
vor und ich wurde noch nicht einmal rot dabei.


„Jaja, ich weiß schon was da nachts alles los ist!“ Sie
blickte zu mir auf und lächelte. „Du willst wohl fleißig sparen, wie?“


„Na klar! Ach übrigens, Mama..“


„Was ist denn?“


„Ich wollte mich noch bedanken, dass du Signor Castelli als
ich krank war hineingelassen hast, als mein Vater nicht da war.“ Es kam mir
grad in den Sinn, aber es hatte mir sehr geholfen und ich hatte ihn so noch
einmal gesehen. Verflixt. Meine Mutter blieb für einen Moment ruhig stehen und
sah mich dann an.


„Ich hatte das Gefühl, da sie dich doch hierher
zurückgebracht hatten und sich um die Ärzte gekümmert 
















hatten...überdies sah der Signore wirklich besorgt aus und er
redete sehr freundlich mit mir, so habe ich gegen das Verbot deines Vaters
gehandelt. Aber nun ist das alles vorbei, nicht wahr? Du bist wieder gesund und
musst dich nicht bedanken.“ Sie drehte sich wieder um und wusch weiter das
Geschirr.


„Ja, jetzt bin ich wieder gesund.“ Zumindest rein körperlich
gesehen. Gefühlsmäßig fühlte ich mich wie ein Zombie, dem man auch noch das
Herz herausgerissen hatte. Ich packte das Essen in eine Plastiktüte. „So viel,
Paolo?“ 


„Na ich bin ja auch noch im Wachstum! Ciao, Mama!“ Ich nahm
die Tüte und eilte an ihr vorbei, nachdem ich ihr noch einen kleinen
Abschiedskuss auf die Wange gegeben hatte. Sie lächelte. Das kam sehr selten
vor, muss ich zugeben und sicher hatte sie sich deswegen gewundert. Dann noch
die Flasche in die Seitentasche des Rucksacks gestopft, Schuhe an und auf ging
es. Ich wollte mit dem Fahrrad zur Busstation fahren und es dann dort stehen
lassen. Kurz bevor ich los wollte, klingelte es unten an der Tür. Meine Mutter
steckte den Kopf zum Fenster hinaus und wunderte sich. „Nanu? 
















Erwartest du noch Besuch von einer eleganten Dame, Paolo? Ich
kenne sie gar nicht.“ Ich kam dazu und sah unauffällig auch hinunter. Oh, nein,
es war Sabatinos Schwester! Ich hatte gehofft, dass sie abgereist wäre und es
damit hatte bewenden lassen, aber auf der anderen Seite war es schließlich
seine Schwester. Ich hätte ahnen können, dass sie so schnell nicht locker
lassen würde! Ich musste wieder lügen.


„Ach Ma, das ist eine aus dem Lokal, die neue
Vertretungschefin. Sie will mich sicher nur etwas fragen oder sich über meinen
Dienstplan unterhalten.“


„Du hast doch nichts angestellt, oder?“


„Nein, nein. Ich muss jetzt runter!“


„Na dann geh und benimm dich anständig. Nanu, so eine Frau
kommt persönlich hier her, seltsam.“, grübelte meine Mutter noch vor sich hin.


„Na vielleicht lag unser Haus direkt auf ihrem Weg…“, sagte
ich noch schnell im Hinausgehen.


Dann polterte ich die Treppen hinunter und bemerkte, dass
meine Last auf dem Rücken nicht ohne war, aber Constanza beschäftigte mich
mehr. Ich wünschte, es gäbe einen Hinterausgang, jedoch hatte sie meine Mutter 
















schon gesehen und erwartete, dass ich mit ihr reden würde und
deshalb musste ich es auch tun. Abhalten jedoch, würde sie mich nicht können,
mein Wille wegzugehen war einfach zu stark.


„Hallo, Signora Constanza.“ Sie sah wieder einmal umwerfend
schön aus. Sie trug cremefarbene Hosen und dazu eine mintfarbene, kurzärmlige
Bluse, eine goldene Kette und goldene Ohrringe. Die dunkelbraunen Haare hatte
sie locker hinten zusammengesteckt. Und sie lächelte mich freundlich mit ihren
klugen und scharfsinnigen Augen an.


„Guten Morgen Paolo, ich war schon davor gewesen die Stadt zu
verlassen, aber du bist mir seit gestern nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich
mache mir ernsthaft Sorgen.“


„Das müssen Sie aber nicht, mir geht es gut. Ich möchte nicht
unverschämt klingen, aber mein Entschluss, diese Stadt zu verlassen, steht
fest. Und Sie werden mich nicht daran hindern können.“, sagte ich leise aber
bestimmt und warf einen Blick nach oben, wo meine Mutter sich neugierig aus dem
Fenster lehnte, aber sie konnte kein Wort verstehen, dass wusste ich. Constanza
folgte 
















meinem Blick und winkte dann höflich und meine Mutter winkte
zurück. Dann trat sie vom Fenster zurück.


„Ich wusste gar nicht, dass du die Stadt verlassen möchtest.
Aber ich sehe ja deinen großen Rucksack, wissen denn deine Eltern davon?“


„Nein.“ Aus irgendeinem Grund wollte ich ehrlich zu ihr sein.
Sie runzelte die Stirn.


„Bitte verraten Sie mich nicht. Mein Entschluss ist
unwiderruflich.“


„Paolo, ich möchte mich doch nur mit dir unterhalten, das ist
alles. Kann ich dich nicht dazu überreden, mit mir eine Kaffee zu trinken,
bevor du abreist?“


„Aber ich wollte doch mit dem Bus zum Bahnhof und der fährt
bald.“


„Ich kann dich doch genauso gut dann mit dem Auto hinfahren,
das ist doch kein Problem, oder bist du schon auf einen bestimmten Zug
festgelegt?“ Ich hatte ja noch nicht einmal eine Ahnung, wann überhaut günstige
Züge in meine Richtung fuhren, geschweige denn schon ein Ticket. Ich wog ihren
Vorschlag ab. Es wäre besser einfach loszufahren, das wusste ich, aber auf der
anderen Seite war Constanza die einzige Person im Moment mit 
















der ich wahrhaft über alles reden konnte und die auch
bescheid wusste. Es war mir ja ansonsten keiner mehr geblieben! 


Ich mochte diese Frau, auch wenn sie mich stets und ständig
an Sabatino erinnerte, was ich eigentlich auf das Dringendste vermeiden wollte.
Ich erinnerte mich daran, wie ich sie zum ersten Mal im Garten gesehen hatte,
bei meinem peinlichen Sturz in das Gras. Sofort hatte sie mich fasziniert.
Alles war an diesem Abend noch offen gewesen, alles war neu und ich war
innerlich voller Anspannung gewesen, wenn ich an Sabatino dachte, auf dessen
Grundstück ich mich aufhielt. Ich war sinnlich völlig benebelt gewesen und der
Wein hatte noch seinen Anteil daran getan.


Nun stand ich ihr gegenüber und alles war anders, die Zeit
der Parties war vorbei und die Zeit des Zusammenseins ebenso. Sie war nunmehr
das einzige Bindeglied, wie eine Traumgestalt aus einer vergangenen, verlorenen
Zeit.


„Meinetwegen, trinken wir einen Kaffee oder so, danke.“ Ihr
Blick hellte sich auf.
















„Das ist sehr schön, wirf deinen Rucksack auf die Rückbank
und steig ein, wir fahren zum Cafe del sol!“ Das silberne Mercedes
Cabrio stand in unserer Straße und ich hatte es noch gar nicht gesehen. Das
Cafe, zu dem sie wollte, lag nicht im Zentrum, aber es war das beste und
edelste von Spoleto, typisch, dass sie das ausgesucht hatte, dachte ich. 


Gar nicht lange später saß ich draußen ihr gegenüber in der
Sonne und löffelte an meinem Milchshake, der noch zu fest war, um ihn durch den
Strohhalm zu trinken. So mochte ich ihn allerdings am liebsten. Constanza süßte
ihren Cappuccino und ich fand, dass sie beachtlich viel Zucker hinein tat.


„Nun, ich weiß, dass es dich schmerzt und es tut mir auch
leid, dass ich gestern am Tor der Villa erst ein falsches Bild hatte.“ Sie sah
mich ernst an.


„Kam es schon vor, dass er welchen Vorteile versprochen
hatte, Jungs wie mir?“, fragte ich.


„Ich weiß trotzdem relativ wenig von seinen
Privatgeschichten, ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau. Ab und zu war da
schon mal ein junger Mann oder eine junge Frau gewesen, schließlich ist mein 
















Bruder kein Unschuldslamm oder besitzt eine verstockte
Sinnlichkeit, ganz im Gegenteil. Er redete nicht wirklich darüber, aber es gab
Menschen, die eine Zeit lang in seiner Nähe waren und dann nicht mehr. Er tat
es sehr diskret aber er tat, was er wollte, er nahm, wen er wollte. Besonders
schlimm war es nach dem Tod seiner Frau und dann später bei seinen Söhnen, er
stürzte sich nur so in die Arbeit und in die Betten, hatte ich das Gefühl.“
Dabei zog sie eine Augenbraue hoch, was ein wenig abfällig wirkte.


„Und ich war es, die sich später um seine Tochter kümmerte,
als seine Jungs auch noch starben, das, was ihm noch geblieben war.


Er war unausstehlich zu dieser Zeit, wir stritten uns oft.
Ich sagte, er solle aufhören mit seinen Geschäften und er sagte die Geschäfte seien
jetzt alles. Ich schickte ihn zu seiner Tochter in ihr Zimmer und bald darauf
kam er mit Tränen in den Augen wieder hinausgestürmt und fauchte mich böse an.
Aber auf der anderen Seite war er froh, dass er mich hatte! Unser teurer
Maurizio sagte es mir, denn er konnte es offenbar nicht persönlich mir
gegenüber aussprechen. Jaja, alle hatten zu leiden, wir 
















lebten damals in dem unmittelbaren Hinterland von Florenz, in
einem wunderbaren neuen, sandsteinfarbenen Haus auf einem Hügel hinter dem
Garten Boboli, die alte Villa hatte er nach dem Anschlag gleich räumen und
verkaufen lassen.“ Sie trank einen Schluck vom ihrem Getränk. 


Ich war voll und ganz auf ihre Worte fixiert, ich hörte mir
völlig unbekannte Wahrheiten aus der Vergangenheit und sie interessierten mich.
Sie fuhr fort:


„Das konnte ich verstehen, die Spuren von der Explosion wären
auch nicht so schnell zu beseitigen gewesen. Aber was ich nicht verstand, war,
dass er sich augenscheinlich selbst in Gefahr brachte, wo er sich auf der
anderen Seite auf seine Arbeit stürzte. Er fing an, auf sich allein gestellt
abends durch die Innenstadt zu ziehen, stundenlang und das zu Fuß! Es gibt fast
nichts Gefährlicheres für einen Mann seiner Position, er war leichtsinnig, denn
es gab natürlich welche, die seinen Tod wollten! Doch entweder  begegnete er
ihnen niemals oder sie erkannten ihn nicht. Gott sei Dank war das Leben auf
seiner Seite! Er wanderte umher und zog durch die zahllosen Bars des Zentrums
und betrank sich sicher, es war als würde er 
















sagen: Schaut her, hier bin ich, macht was ihr wollt. 


Wir versuchten umsonst, ihn abzuhalten und wenn er merkte,
dass wir ihm zu seinem Schutz folgten und das merkte er immer sehr schnell, gab
es jedes Mal einen Aufstand. Sogar Raffaele war machtlos und zeigte sich sehr
besorgt. Es war eine Katastrophe. Und so brachte er auch mal jemanden aus dem
schönen Gedärm von Florenz mit nach hause, Touristen zumeist. Ich verabscheute
ihn deswegen, statt sich um seine Tochter zu kümmern, holte er Fremde ins Haus!
Ein halbes Jahr lang war es ganz schlimm, ich könnte Geschichten erzählen!“ Sie
schüttelte den Kopf und war für eine Weile in Gedanken versunken. 


„Sein Gesicht und sein Blick waren so finster, so finster.
Manchmal dachte ich, er würde durchdrehen vor Zorn und Schmach. Ich hatte sogar
Angst, dass er uns etwas antun könnte. Er stand völlig neben sich, am besten
man sprach ihn gar nicht an. Dabei war es immer der Schmerz, den er fühlte, der
ihn unberechenbar machte und die Wut. Oh ja, “ dabei lächelte sie wieder, 


„Er konnte sehr wütend werden.“ 
















Ich wusste, was sie meinte, ich kannte das. Und ich kannte
auch meine eigene Wut. Mich packte wieder Unbehagen, eine Woge des Schmerzes
rollte plötzlich langsam über mich hinweg und ich starrte in mein halbleeres
Glas. Ich spürte wie mich Constanza musterte. Als ich dann zu ihr aufsah,
lächelte sie warmherzig.


„So hat jeder seine Jammertäler. Ich verstehe deinen
Schmerz.“


„Aber warum ist er weggegangen?“, fragte ich mit brüchiger
Stimme, ich befand mich gerade in meinem eigenen Jammertal.


„Weil du ihm mehr bedeutet hast, als jede Liebschaft zuvor,
nicht aus Gleichgültigkeit ging er weg! Er hat den Hang, eher alles
abzubrechen, als jemanden nicht schützen zu können. Er stellt seine Logik über
sein Verlangen. Aber es war nicht nur seine eigene Logik, er musste sich auch
anpassen.“


„Idiot!“, flüsterte ich. „Ich begreife das nicht.“


„Weil du anders bist.“ 


Ich sah von ihr weg und zu der Straße, es wimmelte von
Mofafahrern. 
















Als ob ich nie darüber nachgedacht hätte, was vernünftig wäre
und was nicht! Hatte ich nicht auch eine zeitlang mit mir gekämpft? Aber dieser
Kampf war eine völlig irreale Angelegenheit gewesen, das begriff ich, die
Realität sah so aus, dass mein Herz schlug und ich lebte und liebte, oder? War
ich deshalb irgendwie blöd gewesen? War ich es, weil ich mein Herz nicht
verraten konnte?


Constanza ergriff spontan meine Hand und ich ließ es
geschehen. „Ich glaube, es hat mit seiner Vergangenheit zu tun, Paolo. Aber du
hast ihm viel bedeutet, denn wenn er über dich sprach, war es nicht zu
verbergen vor mir, ich konnte es sehen und hören.“ 


Ja, und was nützte das jetzt noch, dachte ich. Schließlich
war er WEG! Und sein Opfer, von dem er gesprochen hatte, als ich krank in dem
Auto lag, war eine LÜGE, denn er hatte nicht erkannt, dass dieses Opfer
irrsinnig ist. Das war meine Meinung.


„Ich sollte ihn hassen.“


„Nein, du solltest ihn suchen und dich vor ihn stellen, wenn
du ihn liebst und das tust du.“


„Das werde ich nicht tun! Eher friert die Hölle zu.“
















„Ihr und euer Stolz. Ich akzeptiere das, ich hatte nichts
anderes erwartet, aber dein Leiden wird nicht so schnell verschwinden und warum
möchtest du unbedingt hier weg? Es ist so schön hier.“ Sie hatte es sehr sanft
gesagt, so als befürchtete sie, ich würde sonst wütend werden und wegrennen.


„Weil ich die Stadt nicht mehr ertragen kann.“


„Du fliehst vor dir.“, sagte sie zurückhaltend. Na und? Ich
wusste nur, dass ich weg wollte, es drängte mich. „Vielleicht habe ich doch
etwas mit Ihrem Bruder gemein, nicht wahr?!“ Sie schaute sehr traurig.


„Ich kann dich nicht umstimmen?“


„Nein.“, gab ich knapp und ernst zurück. Plötzlich überkam es
mich, ich beugte mich vor und küsste sie auf den Mund. 


„Ich glaube, ich liebe Sie auch.“ Sie war verblüfft und
verwirrt, dann lachte sie. „Du liebst ihn, Paolo.“ Sie lächelte. Ich ließ mich
wieder zurücksinken.


„Ach, ist das so? Vielleicht liebe ich Sie ebenfalls.“ Ich
konnte kaum glauben, was ich da sagte.


Wieder fing sie an zu lachen und es klang so schön.
















„Deine Zuneigung ehrt mich, schließlich bist du ein hübscher
junger Mann.“


„Nicht wahr, ich glaube, ich werde wohl erwachsen. Tut mir
leid.“


„Das lässt sich wohl nicht vermeiden, Casanova!“ Sie
zwinkerte mich herzlich an und für einen winzigen Moment vergaß ich meinen
Schmerz und mein Ziel.


Eine Weile sagte keiner von uns etwas, Constanza schien
nachzudenken und ich ließ meine Blicke über die Umgebung gleiten. Ich sah das
Land und die Felder, die vor Spoleto lagen, die kleinen, vertrauten Gehöfte,
die Straßen mit den Autos, die in der Sonne von weiter Ferne schon blinkten,
ich sah die Hügel und ein paar kleine Wolken, die darüber zogen, harmlose
Schönwetterwolken, die die Weite des Himmels nicht schmälerten. Dann sah ich
zurück auf die Straße unmittelbar unterhalb des Cafés und auf ein paar alte
Leute, die am Rand standen und sich unterhielten. Sie waren hier zuhause und
würden nie weg wollen, auch wenn sie auf die Autos schauten, die von außerhalb
kamen oder die Touristenbusse, die sich emporarbeiteten. Sanft ruhte mein Blick
auf diesen Menschen und auf ein 
















paar Dächern der Stadt, als Constanzas Stimme mich
aufschreckte.


„Aber natürlich, wieso habe ich denn nicht schon eher daran
gedacht! Paolo, du könntest doch eine Weile zu mir zu Besuch kommen, ich könnte
dich gleich mitnehmen! Du hättest Zeit zum nachdenken und in meiner Wohnung in
Florenz ist genügend Platz, ich habe ein Gästezimmer und zwei Bäder.“


Ihre Augen waren in Begeisterung getaucht, denn sie glaubte,
sie hätte eine Alternative gefunden, ich würde nicht ausreißen ins Ungewisse,
sondern quasi unter ihren besorgten Blick zu ihr reisen. Ich war selbst ein
wenig überrascht und ihr Angebot schmeichelte mir.


„Das würden Sie tun wollen? Einen Halbstarken bei sich in
einer Großstadt wohnen lassen?“


„Paolo! Du bist nicht irgendein Halbstarker, das weißt du
auch. Sicherlich, das wäre doch schön- diese Stadt bedeutet Abwechslung für
dich! Wir könnten Museen besuchen und einfach ein, zwei Wochen ausspannen, ich
könnte mir frei nehmen!“ Oh, sie konnte sich sicher vorstellen, dass mich ihr
Angebot lockte und ja, es war 
















verlockend. Sie war Sabatinos Schwester und wie ähnlich sie
sich waren! Doch das war genau der springende Punkt.


„Es würde dir sicher gut tun!“, fuhr sie fort. „Und warst du
schon einmal im Dom? Das ist prächtig, man könnte dort selbst den Fußboden
stundenlang studieren. Dazu die ganzen Plätze, Uffizien und der braune Fluss,
ich mochte diese Stadt schon damals und tu es noch immer, auch wenn wir keine
Villa mehr in der Nähe haben. Dir gefällt sie sicher auch!“ Das bezweifelte ich
nicht im Geringsten. Doch diese Stadt war unweigerlich mit Sabatino verbunden,
schon immer, und das musste ich ihr klar machen. All seine Reden und
Andeutungen, all seine und ihre Erinnerungen machten mich neugierig und wütend
zugleich. Ich liebte und hasste diese Stadt bereits jetzt und deshalb konnte
ich auf keinen Fall hin. 


Ich schaute Constanza lächelnd an, sicher erwartete sie, dass
ich zustimmen würde und innerlich war ich voller Dank, dass sie sich
tatsächlich diese Umstände machen wollte. Ein wenig würde ich sie vielleicht
enttäuschen und das war nicht fair, jedoch konnte ich mich nicht überwinden,
mitzugehen.
















„Constanza“, begann ich ganz ruhig. „Sie gefielen mir schon
an dem ersten Abend, an dem ich Sie sah, das bemerkten Sie bestimmt.“ Sie
nickte leicht. „Das liegt vielleicht an den Genen, Sie schienen Sabatino so
ähnlich, auch jetzt tun Sie das noch, verstehen Sie?“ Ich lächelte, aber ganz
elend wurde mir gleichzeitig zumute. „Und die Erinnerungen an Florenz von denen
Sie sprachen, sowie seine Andeutungen und die ganzen Umstände der
Vergangenheit, machen mir diese Stadt nicht gerade einladend. Es tut mir
wirklich leid, ich wünschte, ich könnte es tun. Ich wünsche mir nichts
anderes.“ Ich seufzte und trank den Rest des Milchshakes aus. Constanza nickte
wieder versonnen.


„Ich glaube, ich verstehe dich besser als du denkst. Du
kannst mich übrigens auch duzen. Ich bin dir nicht böse, aber es ist schade und
ich wollte es versuchen.“


„Das weiß ich sehr zu schätzen.“


„Aber da gibt es trotzdem noch eine Sache, die mich sehr
besorgt.“


„Hmm?“ So schaute ich sie fragend an.


„Du solltest deinen Eltern bescheid sagen, oder deine Mutter
wenigstens informieren. Kannst du dir nicht
















vorstellen, was los sein wird, wenn sie bemerken, dass du
schon wieder verschwunden und weg bist? Glaubst du, sie würden nicht die
Polizei einschalten und sich mächtig Sorgen machen?“ 


Wahrscheinlich würden sie das, aber sie würden auch alles
tun, um mich hierzubehalten, es gäbe Streit, Stress, Ärger und Kampf und das
war das Wenigste, wozu ich jetzt den Nerv hätte, eröffnete ich Constanza, aber
vielleicht würde ich von unterwegs ein paar Mal anrufen und sie beruhigen. Oder
ihnen zumindest wieder Lügen auftischen, dachte ich zerknirscht.


„Und wohin möchtest du eigentlich, hast du dir ein Ziel
gesetzt?“, fragte sie wieder vorsichtig. Ich wusste nicht ob ich darauf
antworten wollte, denn eigentlich wollte ich niemanden verraten, dass mir
Venedig per Zufall eingefallen ist. Außerdem könnte sie es meinen Eltern
erzählen oder sonst wem, ihr könnten Argumente einfallen, um mich von dieser
Stadt abzubringen und mich überhaupt abzubringen, aber ich war für logische
Argumente und Vernunftsgeplänkel nicht ansprechbar und wollte auch dafür nicht
ansprechbar sein!
















Lasst mich doch einfach nur meine schmerzhaften Wege ziehen,
Herrgott, wo es doch kein Halten mehr gibt, dachte ich entnervt. Mir schnürte
es die Kehle zu, ich brauch etwas Neues, ich brauche Abstand und das was ich
nicht brauche, ergänzte ich in Gedanken, sind noch mehrere Stunden
abmarschbereit in dieser Stadt hier zu bleiben. Ich ließ meinen Blick zum
Horizont streifen, irgendwo dahinten wollte ich schon sein!


„Wirst du es mir sagen?“ Sie tastete sich langsam vor, erriet
wohl meine Unentschlossenheit. Plötzlich wurde ich wütend auf sie, unterdrückte
dieses Gefühl aber, denn sie hatte es nicht verdient. „Ich werde nach Norden
gehen, auf alle Fälle nördlicher als Florenz und ich muss heut noch los.“ Ich
sah eine schwarze Limousine den Berg hochkommen und kurz schlug mir das Herz
bis zum Hals, dann fiel mir aber wieder ein, dass keiner mehr da war. 


Die Villa zum Verkauf!


Zum Verkauf! Ich begriff es nicht. Sogar an diesem schönen Platz, an
diesen Wänden, an dem Garten und der Terrasse lag ihm nichts? Er hatte mich und
das Haus verlassen, wie eine abgelegte Geliebte! Keinen Zweifel. 
















Aber das lag schon fast hinter mir, auch wenn der Schmerz 
blieb. Zum Teufel damit! Gebt mir den weiten Horizont und nehmt dafür - mein
Herz.


Constanza fing an, in ihrer Tasche zu kramen und holte ein
hübsches, kleines Handy hervor. Demonstrativ legte sie es genau vor mich.


„Nimm es, ich schenke es dir. Es hat keinen Vertrag, aber es
ist ein wenig Geld drauf, falls du mal in Schwierigkeiten bist, ich habe immer
ein Ersatzding von dieser Sorte dabei, manchmal mehrere, es macht mir wirklich
nichts aus.“


„Constanza, das kann ich doch wirklich nicht annehmen.“ 


Klingt komisch, ist aber so, ich hatte bis zu diesem
Zeitpunkt noch nie ein Mobiltelefon besessen, warum auch? Alle, die ich kannte,
traf ich sowieso immer irgendwo in der Stadt. Auf Reisen wäre so ein Ding
allerdings nützlich.


„Ich sagte, du sollst es nehmen, das ist ein Befehl.“ Sie
lächelte, aber war so gnadenlos, dass ich nur ein „Ok. Und vielen Dank!“
herausbrachte. 
















Sie kramte wieder ein wenig herum, dann klatschte sie mir
lachend ein kleines Heftchen auf den Tisch.


„Die Bedienungsanleitung! Sicher ist sicher!“ Ich zog
grinsend die Augenbraue hoch, wie um zu sagen ‘lächerlich, ich kann’s auch so’.
Und wieder einmal hatte sie mich zum Lächeln gebracht.


„Ich weiß, dass du weg willst. Ich könnte dich doch
wenigstens bis Florenz mitnehmen. Der dortige Bahnhof ist der Umschlagplatz in
alle Regionen und nördlichen Regionen, die es gibt. Ich muss ohnehin zurück.
Und so musst du nicht in Florenz bleiben. Das einzige, was du am Bahnhof
siehst, ist die hübsche Kirche Santa Maria, du kannst dann gleich den nächsten
Zug nehmen, wenn du magst, es fährt oft einer. Anders als in den kleinen
Städten hier in der Region. Überleg es dir.“ Sie lehnte sich zurück und ließ
aufmerksam den Blick durch die Gegend wandern.


Dieser Vorschlag war mir schon eher nützlich. Sie könnte mich
ja am Bahnhof absetzen und ich würde das Geld und die Zeit sparen, die ich von
hier noch Florenz verlieren würde. Und dort würde ich einfach im Bahnhof
bleiben, es gab dort sicher gute Verbindungen, vielleicht
















auch direkt nach Venedig, nur kam es darauf an, wie viel sie
kosten würden.


„Gut, ich nehme an und bedanke mich schon mal.“


„Sehr gut Paolo! Bist du fertig? Ich würde dann nämlich
gleich aufbrechen.“
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Bald schon lag meine hübsche Heimatstadt weit hinter mir und
wir waren im warmen Sonnenschein unterwegs gen Norden. Das Fahren im Cabrio war
mir vertraut und ich dachte daran, wie oft ich mit einem mitgefahren war. Es
war unmöglich und ich ärgerte mich, dass immer diese unseligen Erinnerungen
empor keimten. Doch ich fühlte mich sicher und geborgen und stellte den Sitz
weiter nach hinten, ein kleines Nickerchen wäre jetzt das Beste, beschloss ich.


„Keine Sorge“, begann Constanza. „Ich weck dich schon auf,
wenn es mir zu langweilig wird.“


Ich lächelte zurück und schloss die Augen. Und ich war zuerst
nicht in der Lage, die Bilder abzustellen,


die durch meinen Geist zogen, wie Gespenster, die mich
quälten. Aber ich schlief dann tatsächlich später ein.


„Aufwachen, aufwachen, kleine Schlafmütze! Wir sind in Arezzo
und machen einen Zwischenstop, ich habe Hunger, du nicht? Du hast aber wirklich
einen tiefen Schlaf, alle Achtung.“ Constanza schüttelte mich leicht an der
Schulter und ich öffnete die Augen.


„Wo sind wir?“ Ich rieb mir die Augen und gähnte.


„In Arezzo. Warst du schon einmal hier?“


„Ja...mit Ihrem Bruder, vor einiger Zeit. Mit wem auch
sonst.“


„Hey, warum denn so mürrisch. Wir sind schon ein gutes Stück
voran gekommen und nun suchen wir uns eine gemütliche Trattoria, was hältst du
davon?“


„Viel, denn ich habe Hunger.“


„Das ist ein gutes Zeichen, endlich lächelst du wieder!“ Ja,
ich lächelte, als wir durch die Straßen kurvten. Es war schön, unterwegs zu
sein, Spoleto lag hinter mir, ich fühlte, wie sich ein sachtes Gefühl von
Freiheit in mir ausbreitete. Ich ließ vieles einfach zurück, all das ließ ich
einfach zurück. Oder zumindest bemühte ich mich redlich. Vom Bürgersteig her
sah mich ein Mädchen an, 


als wir an einer Ampel standen, wie ein Engel mit gelockten
Haaren und großen Augen. Als wir losfuhren, schenkte ich ihr mein
unwiderstehlichstes Lächeln. Sie sah so unschuldig und wie ein scheues Reh aus,
aber war sie das auch? Sah ich nicht auch so aus? Und nun sieh mal einer her,
was sich hinter dieser gewölbten Stirn verbirgt, sicher keine Unschuld mehr.
Vielleicht war das Mädchen schon uralt in ihrer Seele und ihrem Herz, auch wenn
sie nicht danach aussah. Der Himmel war durchzogen von Wolken und es wurde
windiger. 


Constanza hatte etwas entdeckt und bald darauf fanden wir
einen Parkplatz. In der Trattoria war es noch angenehm leer und die Plätze am
Fenster noch frei, so konnten wir dem Treiben auf der Straße folgen. Ein Gruppe
Halbwüchsiger lief laut lachend und lärmend vorüber.


„Wie geht es eigentlich Emidio? Wissen Sie etwas von ihm? Er
hat mich gar nicht besucht, als ich, na, als ich so krank war.“ Wie hat er wohl
auf den Verkauf der Villa reagiert, wusste er überhaupt davon, oder war er
genauso im Dunkeln gelassen worden wie ich? Es war wieder 


kurz davor, dass es mir die Kehle zuschnürte, aber ich ließ
es nicht zu.


„Emidio geht es gut, er ist bei sich und seinen Eltern.
Glaube mir, er hätte dich besucht, da bin ich mir sehr sicher, aber er sollte
nichts von deiner Entführung wissen und mein Bruder wollte ihn möglichst fern
von Spoleto halten.“ Ich dachte an meinen blassen Freund.


„Aber was, wenn ich ihn nie wieder sehe? Er war mein bester
Freund, er ist mein bester Freund! Habe ich ihn nun verloren, ich konnte mich
noch nicht einmal von ihm verabschieden! Zum Teufel mit Ihrem…deinen Bruder!“
Constanza schaute mich mitfühlend an.


„Ich werde ihm von dir berichten, du hast doch seine Adresse?
Schreibe ihm doch, wenn du in Venedig bist, wer sollte dir das verbieten
können?“ Richtig. Keiner konnte mir jetzt irgendetwas verbieten und ich könnte
Emidio alles schreiben, was ich wollte, die ganzen Machenschaften könnten mir
absolut egal sein, da Sabatino mir absolut egal sein könnte und Maurizio auch,
alle von diesen Verbrechern! Vielleicht werde ich es machen, dachte ich,
einfach drauf scheißen, wen kümmert es.
















„Ja, ich habe seine Adresse aufgeschrieben und dabei. Ich
denke, ich werde es tun.“


Allzu lange hielten wir uns nicht in der Trattoria auf und
aßen nur ein schnelles Pastagericht, danach Espresso, der zwar ganz ok, aber
nicht so gut wie im Bellona war. Was Espresso betrifft, gibt es
erhebliche Unterschiede, manchmal von Bar zu Bar, aber das ist natürlich
Geschmackssache. Vielleicht gab es in Florenz oder Venedig eine Bar, die sich
mit dem Bellona messen konnte, obwohl ich auch darauf scheißen könnte,
ich meine auf die Gedanken über das Restaurant, der Suhlgrube unserer
„Experten“.


 Ich werde mich ab sofort fernhalten von solchen Typen, ja
absolut, ein normales, angepasstes Leben, was sollte so schwer und falsch daran
sein? 


Vielleicht war es möglich, auch nach den Dingen, die ich all
die Jahre erlebt hatte. Oder war ich schon auf irgendeine Art und Weise
gebrandmarkt, dass mich immer wieder das Gleiche anzog, immer wieder die
gleichen schattigen Augen, in deren Blick ich innerhalb einer Sekunde sah, wo
sie hin gehörten? Die Augen, die zu Dunkelmännern gehörten, zu Verbrechern, zu 
















Menschen, die „nicht sauber“ waren, wie man so sagt. Warum
erkannte ich immer diese Augen und diesen Blick? War es mir vergönnt, dieses
Erkennen einmal zu verlernen? Ich sollte es hoffen. Selbst in den Augen von
Constanza sah ich es, was mich aber eher verwirrte, denn ich konnte mir nicht
vorstellen, dass sie mit den Geschäften ihres Bruders etwas zu tun hatte. Dafür
war sie einfach zu... warmherzig? Das war er  auch gewesen, das war Unsinn,
denn damit hatte es überhaupt nichts zu tun. Ich schaute wieder aus dem
Fenster, statt in meine Tasse, denn ich wollte aufhören über so etwas
nachzudenken. Wollte ich nicht darauf scheißen? Eben.


„Wir sollten aufbrechen, ein Stückchen müssen wir ja noch
fahren. So an die 70 bis 80 Kilometer, denke ich. Ich hoffe, es fängt nicht an
zu regnen, sonst müssen wir unser Cabrio-Vergnügen aufgeben.“ Sie blinzelte
mich an.


Auf der weiteren Fahrt schaute ich einfach nur in die
Landschaft hinein und die Zeit flog dahin. Bald staunte ich nicht schlecht, als
wir schon inmitten einer großen Stadt zu sein schienen. Die Straßen waren
überfüllt und überall kreuzten stinkende Vespa die Fahrbahn. 
















Tatsächlich stank es ziemlich stark nach Abgasen, dass ich
die Nase verächtlich rümpfte.


„Ist das hier Florenz? Wie hält man es hier aus, es stinkt
nach Abgasen! Bäh!“ Ich prustete.


„Ja, wir sind in Florenz. Ich weiß, hier in der Innenstadt
ist die Luft nicht besonders, aber man gewöhnt sich im Laufe der Zeit daran.
Natürlich ist das nicht solche Luft wie in Spoleto, schließlich sind wir hier
in einer Großstadt.“ Sie grinste mich an.


„Jaja, das macht es aber nicht besser, na, was soll’s, dann
muss sich meine verwöhnte Nase eben daran gewöhnen, solang ich hier bin, was
hoffentlich nicht lang sein wird!“ Diese Ampelschaltungen, bemerkte ich, waren
alles andere als clever eingerichtet und kein Passant hielt sich an sie, sie
liefen einfach rüber, wenn es ihnen passt, so was! 


Und dann die Touristen, die einem Stadtführer hinterher
trotteten, es waren viele Gruppen unterwegs, aber die hielten wenigstens an den
Ampeln. Trotzdem versprühten die eleganten Häuser und die Kirchen einen
gewissen Charme, vom Gestank einmal abgesehen, könnte mir die Stadt gefallen
und darüber hätte ich mich ärgern können.
















Aber hatte ich denn tatsächlich gedacht, dass sein  Geschmack
so verkehrt sein könnte, im Gegenteil war er meinem auch noch ziemlich ähnlich.
Schrecklich.


„Soll ich dich gleich zum Bahnhof fahren?“


„Das wäre wohl das Beste, da könnte ich gleich nach einem Zug
schauen, vielleicht habe ich ja Glück und es fährt bald einer.“


„In Ordnung. Schade, dass ich dich nicht zum Verweilen
überreden kann.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich wünschte auch, alles
wäre anders gelaufen.“


Es fiel uns nicht leicht, uns gegenseitig zu verabschieden,
Constanza bläute mir ein, ich solle das Handy benutzen, wenn ich Hilfe
bräuchte, ihre Nummer sei auch darin gespeichert und ich solle doch meine
Eltern informieren, sie würden sich sonst zu große Sorgen machen oder die
Polizei einschalten. Ich nickte artig und wir umarmten uns lange vor den
Stufen, die es zum Bahnhof hinauf ging. Dann stieg sie wieder ins Auto. Sie
winkte traurig.


„Ciao Paolo, pass auf dich auf! Ich wünsche dir Glück und
dass du bald wieder zuversichtlich wirst. Ich hoffe, wir werden uns bald wieder
sehen!“
















„Danke Constanza und danke für alles, was du für mich getan
haben, ich vergesse dich nicht!“ Nach einem Handkuss, den ich ihr noch zuwarf,
drehte ich mich schnell um und ging die Stufen hinauf. In den Augenwinkeln sah
ich sie weg fahren. Nun war keiner mehr übrig geblieben, ich war allein. Fort
von zuhause, in einer fremden Stadt und immer noch unterwegs.
















XIV
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Zwei Wochen später  lebte  ich in Venedig und hatte eine
Arbeit mindestens für ein Jahr in einem kleinen Hotel, dem „Maitani“ gefunden,
vorwiegend als Kellner im Restaurant und als room-service-Kraft, falls es
Wünsche gab, die auf das Zimmer verlangt wurden, sei es Essen, eine Zigarre
oder Sektfrühstück am Bett. Ich hatte zuvor in einer billigen Pension gehaust,
die ich sehr gut mit Sabatinos Geld bezahlen konnte und hatte mir jeden Tag die
Füße wund gelaufen auf der Suche nach einem Job. So sah ich notgedrungen viel
von der Wasserstadt, lief über die Brücken hierhin und dorthin, verlief mich 


natürlich auch öfters und fluchte über die Besuchergruppen,
die die engen Gassen verstopften. Es dauerte eine Weile bis ich das System der
Stadtteile und der Beschilderung einigermaßen raus hatte und mich dem Dialekt
der alteingesessenen Venezianer anpassen konnte, der mir anfangs fast völlig
unverständlich daher kam. Ich vermisste meine Berge und die Wälder, ich
vermisste den Überblick, den ich von Spoleto aus genießen konnte und die Weite,
ich sehnte mich nach den milden Winden und dem milderen Klima zurück und ich
sehnte mich nach sandig trockenen Feldwegen statt der Überfülle von Wasser, was
sich in Venedig teils bedrohlich überall aufs Neue auftat.


Ich war völlig fremd und es war wirklich ein völlig neuer
Anfang und anstrengender als ich gedacht hatte.


Die ersten Wochen hatte ich tatsächlich schwer zu leiden und
ich war nahe dran aufzugeben und reumütig in meine Heimat zurückzukehren. Ich
malte es mir oft aus, doch dabei blieb es auch, ich fand den Weg zum Bahnhof
nicht zurück, ich biss mich sprichwörtlich durch. 


Das Einzige was doch sehr zügig tat, war meine Eltern zu
informieren. Meine Mutter weinte am Telefon und mein Vater wusste nicht genau,
ob er mich am liebsten anschreien oder anflehen sollte, doch Vernunft
anzunehmen. Ich sagte ihm, dass es doch auch vernünftig ist, wenn ich mir in
Venedig einen Job suchen und neue Erfahrungen sammeln würde, wenn ich mich
beruflich weiterentwickeln würde. Ich versuchte mein Möglichstes, so logisch
und überzeugend wie es nur ging, zu klingen. Und die Ausrede: berufliche
Neuorientierung ist doch die beste, oder?


Es war mir völlig klar, daß ich keine Ausbildung hatte, aber
das war in Venedig egal solang ich was konnte und ich konnte was, das bemerkten
die Chefs sofort, sei es der Restaurantleiter oder die Servicemanagerin, denn
ich legte mich mächtig ins Zeug, allen und besonders den Touristen und Gästen
zu gefallen. Meinen Charme, den ich im Bellona entwickelt hatte, hatte
ich nicht verloren. Den Boss vom Hotel, der auch noch andere
Übernachtungsmöglichkeiten in Venedig und Umgebung besaß, bekam ich dabei aber
nie zu Gesicht. Nur ab und zu begegnete ich seinen Vertreter Signor Stefano,
der entweder gar nicht da war, oder sich für ein paar Stunden meist im Büro
verschanzte. Er war nicht gerade das,


was man als einen typischen Italiener bezeichnen würde, denn
er fiel überhaupt nicht auf. Er war ungewöhnlich still, verschlossen und wenn
er umher ging, übersah man ihn leicht, so als wäre er unsichtbar. „Der
Schleicher“, so nannte ihn meine Kollegin Angela von der Rezeption, mit der ich
schnell Freundschaft geschlossen und die auch meistens mit mir Spätdienst
hatte. Wenn ich zur Arbeit kam und an ihr vorbei ging, sagte sie schon mal „Vorsicht,
der Schleicher ist da! Nicht, dass du denkst es würde ziehen, die Fenster sind
alle zu!“, dabei lächelte sie mich immer geheimnisvoll an und strich sich die
Locken zurecht. Sie war Mitte vierzig, vollschlank, das absolute
Organisationstalent und zudem die netteste von allen. Michele, Roberto und ich
lagen ihr zu Füßen, denn sie war unsere „Big Mama“. Nachdem ich also eine
Anstellung gefunden hatte, war ich zu Michele und Roberto in die WG gezogen,
denn sie hatten noch ein Zimmer frei gehabt. Sie waren beide Mitte zwanzig und
könnten Brüder sein, so ähnlich waren sie sich. Und natürlich waren sie
gutaussehend, denn schließlich sahen die Gäste lieber hübsche und freundliche
Gesichter, 


darauf wurde bei uns bereits im Vorstellungsgespräch 
geachtet.


Dennoch machte die Arbeit im „Maitani“ Spaß und meine
Lehrzeit in Spoleto half mir sehr, mit den Gästen umzugehen. Spoleto rückte ein
wenig in den Hintergrund, war weit weg, denn Venedig zwang mich förmlich ein
ganz neues Leben zu führen, denn Venedig war anders, als alles andere, was ich
bereits in Italien kennengelernt hatte. Die Stadt im Wasser ließ keine
Ablenkung zu, entweder ich schwamm auf der schäumenden Woge oder ich wurde in
die schlammigen Tiefen gezerrt, was anderes gab es nicht. Ich lernte beides
kennen und erkannte, wie die Stadt meine Stimmungen diktierte, wenn ich nicht
aufpasste, aber auch, wie sie mich in sonnige Höhen geleiten konnte, wenn sie
wollte.


Spoleto war ein Dorf dagegen, ein jungfräuliches Gebilde, ein
Kind mit Urvertrauen, was jeden umarmt, der kommt. Venedig ist erwachsen,
todernst und streng, trotz dem Karneval. Aber was rede ich, wie bei einer
strengen Frau tut es auch hier gut, sie ab und zu links liegen zu lassen, mit
dem Boot hinaus zu fahren oder auf dem Festland den Nachmittag zu verbummeln.


Und wie sah es in meinem Herz aus? Ich versuchte, so wenig
wie möglich, hineinzusehen und der Stress auf der Arbeit war mir ganz recht,
denn er lenkte mich davon ab.


Es war nur ab und zu vor dem Einschlafen, wo mich die Bilder
und die schönen Erinnerungen sehr schmerzhaft heimsuchten. Das war ja gerade
die schlimmste Folter, dass es fast nur schöne und angenehme Erinnerungen
waren, die ich hatte. Es ist doppelt so schwer, von schönen Dingen zu lassen,
als von hässlichen. Und hinter all dem Schmerz spürte ich, dass ich noch liebte
und ich wünschte mir, daß es schnell vergehen würde. Mehr als ein Jahr verging
die Zeit fast wie im Flug. Und ich wurde im Hotel auch verlängert.


Und dann kam eines Tages sie: Isabella! Wer war Isabella?
Isabella, das wunderschöne Mädchen, was einen Nachts mit einem unserer Gäste in
das Hotel hineinspazierte, lieblich lächelte und sich die Haare zurückstrich,
während unser Gast ankündigte, am nächsten Morgen auschecken zu wollen.
Isabella, die blonde, goldene. Isabella, die Hostesse und Escort-Dame. Der
erste Eindruck, den ich von ihr hatte, hatte so eine Magie, so einen Zauber in
sich getragen, dass es mir mit einem Male völlig gleichgültig war, womit sie
ihr Geld 


verdiente. In diesen kurzen Augenblicken wusste ich, dass ich
sie nicht das Hotel verlassen lassen durfte, ohne sie zu sprechen. Isabella und
ich wurden auch tatsächlich ein Liebespaar und trafen uns in der Freizeit und
ohne dass ich dafür bezahlen musste, so wie die anderen älteren Herren, die sie
für ihre Begleitung und ihren Service teuer entlohnen mussten. Aber das taten
sie gerne, denn Isabella war jung, hübsch und humorvoll. Auch konnte man sich
mit ihr unterhalten, denn sie war nicht dumm. Doch sie nannte mich die meiste
Zeit ihren „Kleinen“ oder ihren „Armor“ oder „Cupido“ Aus Trotz darüber hatte
ich mir die Haare abgeschnitten, da mir meine Engelslöckchen nicht mehr
gefallen mochten. Das hatte sie zwar erzürnt, aber sie verließ mich nicht. 


Meine Eltern waren hin und weg, als ich ihnen ein Foto von
uns beiden geschickt hatte und hörten bereits die Hochzeitsglocken läuten.
Natürlich wussten und ahnten sie nicht, welcher Arbeit Isabella nachging. Die
meiste Zeit waren wir bei ihr zuhause, da ich noch in der WG lebte, mir aber
auch bald eine eigene Einzimmerwohnung suchen wollte. Sonst wusste sie so gut
wie gar nichts über meine Vergangenheit mit den Dunkelmännern. 


Und auch ich konnte nur mit den Kopf schütteln, wenn ich mir
ins Gedächtnis rief, wie dumm und naiv ich der gut organisierten Verbrecherwelt
entgegen getreten und wie blind ich gewesen war. Oder es war die Sonne? Hier im
dramatischen Venedig begann ich klarer zu sehen und ich musste mir innerlich
eingestehen, dass Sabatino mich sicher an der einen oder anderen Stelle
angelogen hat. Ich begann, mich darüber zu bilden und mir in der Bibliothek
Bücher über das organisierten Verbrechen und den ganzen Mafia Strukturen im In-
und Ausland einzuverleiben. Was ich las, schockierte mich, aber teilweise war
es mir auch vertraut und ob ich wollte oder nicht, da in mir schien es noch
einen Teil zu geben, einen kleinen, aber einen düsteren, der mich anlächelte,
mich wissend anlächelte und den ich nicht vertreiben konnte. Es fühlte sich an,
als wäre ein Dorn übrig geblieben und der steckte nun in mir, ein Dorn, den sie
mir beschert hatten: Maurizio, Sabatino, selbst Emidio, Piero und Constanza,
sie hatten mich zu einem winzigen Teil zugehörig gemacht und das verfluchte ich
nun, doch ich 


konnte mir den Dorn auch nicht herausziehen, denn er war
längst eingewachsen. Ich gehörte zum Teil immer noch dazu und in diese andere
Welt, aber ich verdrängte und bekämpfte es, wo ich nur konnte.


Aber ich hatte mich schlussendlich ja wieder in eine
liebreizende Kreatur verliebt, die nicht der Normalität entsprach. Aber das was
ich eigentlich nicht wollte, war wieder irgendwo hineinzuschlittern, um dann
mit zerrissenen Herzen zurück zu bleiben, deshalb redete ich mir die meiste
Zeit ein, dass mir Isabella gar nicht so viel bedeutete und auch keine richtige
Freundin für mich war auch wenn wir viel Zeit miteinander verbrachten. Ihren
„Beruf“ zu akzeptieren fiel mir auch nicht leicht, obwohl sie mich von
vornherein nie im Unklaren gelassen oder mich irgendwie getäuscht hatte. Sie
war eine ehrliche Haut und das brauchte ich auch. Und eine weiche und zarte. In
den feuchten und düsteren Wintermonaten im übernächsten Jahr, in denen mir
Venedig teils gefiel, mich teils aber auch schwermütig machte, beschlossen wir,
endlich meine Eltern zu besuchen, nachdem meine Mutter mich am Telefon schon
etliche Male dazu eingeladen hatte und auch Isabella war sehr auf das Landleben
gespannt, besaß aber absolut romantische, verklärte Vorstellungen davon, wie
ich ihr oft genug klarzumachen versuchte, was sie aber, wie auch die meisten
Touristen, gekonnt ignorierte. Eigentlich war es auch unfair von mir, denn ich
fand meine Heimat schon immer sehr schön und wohl auch idyllisch, aber nach
dieser Geschichte und meinem Herzschmerz sah ich nur noch argwöhnisch nach
Spoleto mit seinen Hügeln zurück, wenn mich meine Gedanken dorthin trieben.


Doch dann war der Tag der Abfahrt gekommen, an einem Morgen,
der für Venedig einen dunklen Tag ankündigen wollte. Es war kalt und neblig und
wahrscheinlich würde es auch nicht mehr hell werden, was nichts Ungewöhnliches
im Winter und für diese Stadt war.


Isabella wollte unbedingt mit dem Auto fahren, das sie besaß,
aber nicht einfach nur so und mit einmal, sondern mit ein paar Zwischenstopps
und maximal zwei Übernachtungen. Sie sah die ganze Fahrt schon als Abenteuer
und Urlaub an und war bester Laune.


Zusammen verstauten wir ihre zwei Koffer und fuhren dann zu
meiner bescheidenen Wohnung, um meine Tasche zu holen und dann ging es in ihrem
kleinen dunkelblauen Fiat los, dorthin wo sie sich die ländliche Idylle
versprach und wo für mich die Geister hausten, um mich heimzusuchen. Aber
irgendwann, so dachte ich mir, hätte ich sowieso diese Reise machen müssen,
denn ich vermisste meine Eltern und meine Schwestern, Onkel Pedro natürlich
auch sehr nach der langen Zeit. Was sie wohl sagen würden, wenn sie Isabella
sehen würden? Würde mir mein Vater stolz auf die Schulter klopfen und würde
meine Mutter nach Babys fragen? Ich hatte mit meiner Freundin ausgemacht, dass
sie verschweigen würde, woher ihr Einkommen kam, stattdessen hielten wir die
Idee am besten, dass wir uns beide im selben Hotel kennengelernt hatten, was
auch stimmte, nur war sie keine Angestellte, sondern kam und ging wie ein Gast,
nur in meistens neuer Begleitung.


Schlussendlich war es mir lieber mit ihr diese Reise anzutreten
als ganz auf mich allein gestellt und allein mit meinen Gedanken. 
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„Paolo, Schatzi, ich glaub ich hab mich verfahren. Wo sind
wir?“


„Was?“, ich machte die Augen auf und blinzelte durch die
Frontscheibe in einen fast klaren Himmel wo sich darunter eine herrliche
Landschaft erstreckte. Doch als ich zu ihrem Fenster hinausschaute sah ich eine
kleine Stadt, fast ein Dorf das auf einem Hügel thronte und war fast etwas
erschreckt, weil es mich an Spoleto erinnerte, aber das stimmte nicht wirklich
und solche Dörfer gab es in der Region wirklich zuhauf. Wir standen, irgendwo
im Nirgendwo vor uns ein Tal mit eine Besiedlung, hinter uns ein Berg mit einem
Dorf, das auch eine Art Festung hatte und zwischendrin nichts als Olivenbäume,
Zypressen und Weinterrassen. Mir war schon eher aufgefallen, dass sie nur
Zickzack zu fahren schien, dabei hätten wir die direkte Route an einem Tag
locker geschafft.


„Wie, du hast dich verfahren? Ich hab keine Ahnung wo wir
sind, ich hab geschlafen.“ Unruhe begann sich in mir auszubreiten und ich
setzte mich kerzengerade auf. Doch dann lachte sie nur.


„War ein Scherz! Natürlich weiß ich wo wir sind, ich bin
bestens vorbereitet! Aber guck doch mal wie schön es hier ist!“ Sie hatte
recht, am zweiten Tag den wir unterwegs waren, hätte ich wissen sollen, dass
sie wusste wo sie war, denn es schien eines ihrer Hobbys zu sein, Reiserouten
munitiös zu planen und so war es auch bei unserer Reise, wie sich wenig später
herausstellte. Vermutlich hatte sie schon zwei Wochen vorher alle Karten
studiert und von der Trattoria bis zum Feldweg alles gespeichert, was uns
weiterbringen oder gefallen könnte. Deshalb fuhren wir auch schlangengleich
durch das Land und bevorzugt durch menschenleere Gegenden und Dörfer, dass man
meinen könnte, Venedig und Spoleto wären tausende Kilometer voneinander
entfernt. Die erste Nacht hatten wir bei Bologna verbracht, waren über Verona
und Modena gefahren und hatten diese Orte auch angeschaut. Jetzt waren wir
vermutlich irgendwo auf dem Land vor oder hinter Florenz und ich hoffte dass es
schon dahinter war und wir nicht durch Florenz tigern müssten. Ich gähnte noch
einmal herzhaft.


„Natürlich ist es sehr schön hier, cherie…so richtig zum
Kuscheln.“, sagte ich einschmeichelnd und beugte mich für einen Kuss zu ihr
herüber, den sie auch erwiderte.


„Wollen wir bis zum Sonnenuntergang warten?“, schnurrte sie
mit allen Finessen des Charmes vertraut.


„Können wir nicht später noch mal her ich hab Hunger,
Schatz.“, meinte ich und strich ihr über die Lippen. Sie schaute ein wenig
erbost.


„Schon wieder? Wo isst du das hin? Wenn ich so viel essen
würde, wäre ich längst fett!“, aber sie lachte dabei.


„Du weißt nicht wo wir sind oder?“


„Es könnte überall hier in der Gegend sein.“ Ich hatte
wirklich keine Ahnung.


„Und so was soll von hier stammen! Na gut, da oben gibt’s was
zu essen und auch eine Herberge, wir fahren jetzt hoch nach Rigomagno! Auf
geht’s!“


„Ist das vor oder hinter Florenz?“ Meine Isabella verdrehte
genervt aber lächelnd die Augen, so wie sie gleichzeitig den Schlüssen im
Schloss des Fiats drehte.


„Nein, mein Süßer. Wir sind schon an Florenz vorbei, das
machen wir auch dem Rückweg, sonst kommen wir morgen nicht rechtzeitig bei
deinen Eltern an.“
















Oje, daran hatte ich noch nicht gedacht, es würde auch eine
Besichtigungsrückfahrt geben?


„Und morgen fahren wir noch zum großen See, nach Castiglione,
ich freu mich schon so! Vielleicht können wir dann etwas am Ufer spazieren,
wenn es morgen nicht regnet. Oder was hälst du davon?“, sagte sie mit einer
besorgten Miene zum Himmel gerichtet und fuhr los. Gegen den Lago Trasimeno
wiederum hatte ich nichts einzuwenden, denn er würde nicht so trist sein, nicht
halb so trist wie die Wasser von Venedig.


„Eine prima Idee, ich war ewig nicht dort, nur damals mit
meiner Familie zum Familienurlaub, auf dem Zeltplatz.“


„Echt, ihr wart auf dem Zeltplatz? Cool, wusste ich gar
nicht, ich dachte, du bist nur teure Hotels gewöhnt.“


„Das gleiche könnte ich auch zu dir sagen, Bella.“, zwinkerte
ich sie scherzhaft an.


„Hey, willst du streiten oder wie? Du wirst es nicht glauben,
aber ich hatte auch mal eine Kindheit, auch wenn sie in Mailand stattgefunden
hat. Dafür kann ich Skifahren!“ Langsam näherte sich uns das Dorf.


„Ich bin beeindruckt und stolz auf dich.“, zog ich sie auf.
















„Dafür kann ich die besten Cocktails mixen und ziemlich lange
tauchen, das haben wir damals immer im Fluss geübt.“, gab ich noch zum Besten.


„Ne Wasserratte, wie?“ Ich zuckte kurz zusammen, das hatte
Sabatino auch immer zu mir gesagt, weil ich es liebte, im Pool zu sein. Ob es
den Pool noch gab? Oder ob er leer oder völlig verkrautet war, voll mit
Schlingpflanzen, stinkend grünem Wasser, mit Fröschen und toten Tieren darin,
die hineingefallen waren? Ein schauderhafter Gedanke…Wollte ich es überhaupt
wissen? Ich war mir nicht sicher. Besser nein, dachte ich.


„Wenn ich eine Wasserratte wäre, würde ich die Wasser von
Venedig ja wohl nicht so ätzend finden, oder?“


„Du hast ja noch gar keine Ahnung, wie schön man in der Nähe
am Strand baden kann! Du warst ja noch nie da!“ da hatte sie wohl recht, ich
hatte mich in Venedig und Umgebung noch nicht allzu vielen
Freizeitmöglichkeiten hingegeben, aber nach langen und anstrengenden Schichten,
wollte ich meist einfach nur schlafen und an freien Tagen hatte ich genug damit
zu tun, meine winzige Wohnung ordentlich zu halten oder mal einzukaufen.
















„Leider ist noch kein Gast mit mir zum Lido gefahren.“ Ich
hatte es nicht so gemeint, aber für Isabella musste es wie ein versteckter
Vorwurf geklungen haben. Trotzdem ich es ihr einst versichert hatte, dass ich
kein Problem mit ihrem Job hatte, glaubte sie dennoch nicht daran und legte
auch die kleinsten Worte, die in diese Richtung wiesen, als eine Kritik
meinerseits aus. Manchmal wusste ich auch selbst nicht, wie ich es wirklich
meinte. Um abzulenken, fragte ich sie schnell nach der Pension.


„Sind gleich da, ich dachte mir, wir könnten ein wenig Luxus
gebrauchen, ich habe schon alles arrangiert, das La Paterna ist genau richtig
für uns. Du wirst schon sehen, sind gleich da.“, sagte sie etwas angesäuert und
ich nahm mir vor, es schnell wieder gut zu machen. Offenbar hatte sie sich
wirklich mit diesem winzigen Dörfchen auf einem Hügel etwas Romantisches
ausgemalt und ich wollte sie nicht enttäuschen. Wahnsinn, diese Olivenbäume,
dachte ich noch, als wir zu dem Hotel kamen, was im Aussehen einer schmucken
Landvilla entsprach. Und die Sonne goss über den Sandstein noch ihr goldenes,
weiches Licht, was alles noch schöner aussehen ließ. 
















Das Ding allerdings war, dass mir alles sehr vertraut vorkam,
diese Ländlichkeit, eine schmucke Villa, die Sonnenschirme auf der Terrasse,
das warme Abendlicht, all das begann mich ein wenig zu piesacken und zwar
mitten in den empfindlichsten Teil meiner Selbst. Es war noch nicht einmal viel
oder besonders schlimm, aber ich spürte es und bekam Angst, dass es schlimmer
werden würde, je weiter wir uns Spoleto nähern würden.


„Ist es nicht schön hier?“, sagte Isabella begeistert als wir
aufstiegen und unsere Koffer zusammen suchten, während sie sich um sich selbst
drehte und die kleinen Details überall bestaunte, die für Urlaubsstimmung
sorgen sollten. Sie seufzte wohlig und strahlte mich an. Und so konnte ich
nicht anders als zurück zustrahlen.


„Ja, ein wahres Paradies. Hast du gut ausgesucht, Bella.“


Wir wurden freundlich empfangen und saßen später noch etwas
draußen und aßen eine Kleinigkeit, als meine Eltern anriefen und uns aufgeregt
fragten, ob wir morgen Abend schon da sein würden, da wir dann alle etwas
zusammen Essen gehen könnten, zur Feier, weil der längst verschollen geglaubte,
jüngste Sohn endlich zurück kam. Sie sagten das zwar nicht wortwörtlich
















aber so klang es zumindest übersetzt. Als ich das Telefon
dann an Isabella weiter reichte und sie mit ihr sprechen durften, waren sie
endgültig aus dem Häuschen, so dass auch Bella fortwährend grinsen musste, als
sie ihnen versicherte, dass wir rechtzeitig, trotz Seeausflug, da sein würden.
Ich für meinen Teil konnte es wieder mal kaum erwarten, selbst meinen
Führerschein zu machen, auf den ich schon zu sparen begonnen hatte, um dann
selbst umherzufahren und Ausflüge zu unternehmen, statt immer nur in den Autos
der anderen zu sitzen, was natürlich auch seine guten Seiten haben konnte. Aber
dennoch, ich wollte endlich selbstständig sein.


Meine selbstständige Freundin spielte an dem Weinglas, ihre
rot lackierten Nägel passten perfekt zu ihren roten Lippen und den ebenfalls
roten Schuhen. Sie war es gewohnt, sich stimmig und auffallend elegant zu
stylen und zu kleiden. Definitiv würde sie in Spoleto auffallen, aber man würde
es der venezianischen Extravaganz zuschreiben, denn ich konnte mir schon fast
schon sicher sein, dass die halbe Stadt dank meiner Eltern und Pedro von meinem
Besuch bereits wusste und es wahrnehmen
















würde. Ob es das Bellona noch gab? Ich hatte nie
gewagt, meine Eltern danach zu fragen, denn ich wollte die Vergangenheit nicht
aufwühlen. Allerdings war ein Stadtspaziergang mit Isabella unausweichlich. Zu
viele kleine und schöne Attraktionen gab es in meiner Heimatstadt, dass sie sicher
schon davon wusste und die Sightseeing-Tour fest eingeplant hatte. Obwohl ich
meine Stadt liebte, stöhnte ich innerlich.


Am nächsten Tag, nach einer erotisch liebevollen und
erholsamen Nacht, verbrachten wir ein paar wirklich schöne Stunden am Wasser, liehen
uns sogar Fahrräder aus, um den Radweg ein wenig zu erkunden und das Wetter
meinte es auch gut mit uns, denn es blieb trocken. Natürlich musste Isabella
noch schnell auf die Insel Maggiore mit der Villa, die ihren Namen trägt.


„Villa Isabella! Guck dir das mal an! Wie schön…“


Ja, die Anlage, ein umgebautes altes Kloster, war wirklich
beeindruckend.


„Weißt du Paolo, das hat der Marchese einst nach seiner
Gattin so benannt, als er es umgebaut hat.“


„Wenn mich nicht alles täuscht, kannste das ganze romantische
Ding jetzt kaufen.“ Ich lachte.
















„Wie kommst du denn darauf?“ Sie sah mich erstaunt an.


„Na weil es da steht.“ Ich zeigte auf ein kleines Schild.


„Ja Mensch, tatsächlich…schade. Hoffentlich findet es einen,
der es wieder schön herrichtet und auch so dass man es besichtigen kann, dieses
schöne Schloss, diese tolle Burg.“


Ich nickte.


„Solang es kein Verbrecher und Großinvestor kauft, um Geld zu
waschen...“


„Fängst du schon wieder damit an, warum siehst du denn immer
nur das Schlechte, was passieren kann?“


„Na der Staat und die Gemeinde scheinen es ja nicht zu
wollen, um es für die normale Bevölkerung herzurichten oder sie sind mal wieder
pleite. Und wer hätte denn genug Geld? Entweder einer aus einem der großen
Adelshäuser oder das organisierte Verbrechen. Das ist ja nur die Wahrheit.“


„Ja, ja.“, sie winkte genervt ab. „Ich will eigentlich auch
nur den Ort etwas genießen und nicht darüber nachdenken, wer es kaufen wird,
also lass uns weiter gehen, ganz oben soll es einen kleinen Friedhof geben mit
einer hübschen, gotischen Kirche.“


„Ja, lass uns gehen.“, gab ich versöhnlich zurück.


„Und wenn ich dich etwas aufmuntern darf: Ich hätte die
hübsche Villa auch nach dir benannt, cherie.“ Ich gab ihr einen Kuss und beide
gingen wir Arm in Arm weiter berauf, wo uns ein kühler Wind um die Nase strich
und der See uns in seiner ganzen Pracht zu Füßen lag.


Ich erinnerte mich, dass ich als Kind schon einmal hier war.
Mit seinen fast 16 Kilometern Läge und 14 Kilometern Breite ist der Lago
Trasimeno alles andere als ein einfacher Tümpel, musste ich wieder bewundernd
feststellen. Doch lang konnten wir nicht auf der Insel bleiben, denn Bella
drängte zum Aufbruch, damit wir rechtzeitig bei meinen Eltern sein würden.


„Bist du nervös, sie kennenzulernen?“, fragte ich.


„Ich? Nein, ich glaube nicht, ich glaube, sie sind viel mehr
aufgeregter als ich.“


„Das glaube ich auch, sie kommen ja quasi vom Dorf, sicher
hören sie in ihrer Fantasie schon die Hochzeitsglocken.“ Isabella lachte und
knuffte mich in die Seite.


„Vergiss es, ich heirate nicht!“


„Denkst du, ich? Und schon gar nicht dich.“, neckte ich sie
und sie stieg darauf ein.


„Na ich dich auch nicht. Du bist zwar hübsch, aber nicht
reich!“


„Na da musst du dir dann zur gegebenen Zeit einen alten,
fetten aber Reichen suchen, oder ich such dir einen und wir machen
halbe-halbe.“ Sie streckte mir die Zunge heraus. „Okay, du kannst ja dann mein
Liebhaber werden.“


„Püh!“ Ich zog scherzhaft an ihrem Haarzopf.


„Ey!“ Sie schlug nach meiner Hand.


„Na gut, also machen wir meinen Eltern nicht noch
unverhältnismäßig große Hoffnungen auf eine baldige Heirat und schnellen
Nachwuchs, sonst nerven sie nur noch und dann jedes mal, wenn sie anrufen.“


„So sind Eltern nun mal. Obwohl, da ich damals ausgerissen
bin und meine Eltern nichts mehr von mir wissen wollten seitdem, was kann ich
schon zu dem Elternthema sagen?“, sagte sie leise.


Es war ein wunder Punkt bei ihr, denn sie stammte nicht aus
so geordneten Verhältnissen wie ich und ihre Kindheit und Jugend waren alles
andere als behütet. Ich hatte schon oft darüber nachgedacht, ob das wohl ein
indirekter Grund war, warum sie sich jetzt mehr oder weniger edel
prostituierte, denn streng genommen musste sie zwar mit keinem ins Bett
steigen, tat es aber wegen dem Geld dann doch. Bei dem gehobenen Escort-Service
waren die Grenzen mitunter sehr fließend. Am Anfang wollte sie mich sogar auch
in den Job unterbringen.


„Erfolgreiche Frauen gibt es auch mittlerweile und du wärst
ein super hübscher Callboy.“, hatte sie mich immer wieder aufgezogen und
geneckt. Ich hatte ihr allerdings nie etwas von meinen Männerverhältnissen oder
von Sabatino erzählt. Nicht gerade der perfekte Start für eine Beziehung, wenn
ich ihr gleich so vieles verschwieg, wo sie so offen war, hatte ich schon oft
gedacht, aber konnte es dennoch nicht einfach so erzählen, vielleicht hatte ich
auch Angst, sie zu kränken, vielleicht aber wollte ich das andere so schnell
wie möglich vergessen und nicht mehr daran denken und unser Besuch in Spoleto,
würde mich dahingehend ordentlich auf die Probe stellen.


Ich nahm meine hübsche Freundin in den Arm und küsste sie.
„Du wirst meine Eltern mögen und sie dich auch, glaub mir. Sie nehmen jeden bei
sich auf und freuen sich schon so auf unseren Besuch.“ Sie seufzte.


„Bestimmt hast du recht, ich freue mich auch schon.“
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In Spoleto hatte sich nicht viel verändert, nur dass die
Touristen mehr geworden waren, die kulturellen Feste und Ausstellungen häufiger
stattfanden und hier und dort eine Bar mehr die Türen geöffnet hatte. Ein
munteres Treiben durchspülte die Stadt, durch die schon die herbstlichen Winde
wehten.


Die Begrüßung war über die Maßen überschwänglich ausgefallen
und es gab auch die ein oder andere Überraschung zum Beispiel was meine
Schwestern betraf, die sich zu zwei bildhübschen Mädchen entwickelt hatten und
somit meinem Vater den letzten Nerv raubten, da sich schon so viele Jungs für
sie interessierten und kein großer Bruder mehr zum Beschützen da war. Umso mehr
drückten sie mich und quatschten mich von allen Seiten voll. Sie bewunderten
sofort Isabella, die sie als ihr Vorbild annahmen, was Stil, Schminke und all
das betraf, dass meinem Vater ganz anders wurde. Meine Mutter konnte ihren
Stolz auf mich kaum verbergen, wenn sie Isabella und mich ansah. Es hätte nur
noch gefehlt, dass sie ein uraltes Hochzeitskleid von ihrer Urgroßmutter oder
was weiß ich aus einer Truhe herbeigeschafft und es ihr bedeutungsschwanger
überreicht hätte. Doch zu unserer Beruhigung geschah das nicht. Wir quartierten
uns in meinem alten Zimmer ein und der Eindruck, dass sich drin nichts
verändert hatte, traf mich etwas schmerzhaft, denn ich dachte auch an die Zeit,
in der ich so lang im Bett gelegen hatte, nach meiner Entführung und an meiner
überstürzten Flucht nachdem ich diesen Entschluss an der  verlassenen Villa
gefasst hatte. Sei es drum! Mir blieb nicht viel Zeit, meine Eltern drängten
bald zum Aufbruch und meine Freundin war so neugierig und überschwänglich, die
Stadt zu erkunden, dass ich keine Muße fand, mich mit der Vergangenheit zu
beschäftigen. Wir wollten alle zu Fuß gehen und meine Mutter erzählte dies und
das aus meiner kindlichen Vergangenheit und Anekdoten zu diesem und jenem
Platz, aber sie verschwieg alles weitere, auch als wir an der Stelle vorbei
gingen, wo einst das Bellona war. Ich riskierte einen Seitenblick und
lief schnell weiter, um nicht zurück zu fallen, es war verschwunden, ein Cafe
war darin. Fast war ich beruhigt, denn ich hatte Angst, dass ich vielleicht
doch jemanden sehen könnte, den ich von früher und aus diesen Kreisen kannte.
Ich war froh, dass meine Mutter und meine Schwestern die Rolle des Stadtführers
übernommen hatte und ich mit meinem Vater zusammen meine Ruhe hatte.


Wir liefen schweigend hinter den anderen hinterher.


Ich wusste nicht, was ich mit ihm reden sollte und ihm ging
es wohl ähnlich, da er ahnte, dass es nicht allzu leicht für mich war, wieder
hier zu sein. 


Doch dann brach er schließlich das Eis.


„Deine Freundin aus Venedig ist sehr nett. Und hübsch ist sie
auch, ich freu mich für dich.“


„Danke, Pa. Ja, sie ist schon eine tolle Frau.“


„Ich hatte mir das immer gewünscht, obwohl ich immer gehofft
hatte, du würdest eine hier aus der Nähe finden. Nun habe ich keinen Sohn mehr
hier leben. Nur lauter Weiber.“, lachte er leise und ich sah ihn grinsend an.


„Stimmt, das ist bestimmt nicht einfach, was? Meine
Schwestern rauben dir sicher den letzten Nerv.“


„Sie sind hübsch, wie deine Mutter. Aber gerade in diesem
anstrengenden Alter.“, er seufzte.


„Sonst geht es dir gut in Venedig? Deine Mutter würde dich
gern mal besuchen, aber ich komm hier nicht so schnell weg.“


„Kein Problem, ich wohne auch noch sehr beengt und alleine.“


„Warum zieht ihr denn nicht zusammen?“


„Darüber haben wir schon nachgedacht.“ Aber es stimmte nicht.
Isabella brauchte ihre Freiheit und durch ihre unregelmäßigen Arbeitszeiten und
durch meine Schichten würden wir uns in einer Wohnung auch fast nie sehen. Und
ehrlich gesagt fände ich es seltsam, wenn sie nach hause käme und ich wusste,
dass sie vorher bei einem anderen Mann gewesen war. Das stieß mich ab, auch
wenn ich es mir nicht richtig eingestehen wollte.


Beim Essen fragten meine Eltern uns rund um Venedig und as
Hotel aus und Isabella spielte vorzüglich die Rolle der Hotelfachfrau vor, als
sei sie es tatsächlich und war mehr als charmant zu allen Seiten, dass ich
selbst stolz war, eine so geschickte Lügnerin als Freundin zu haben, die zudem
noch wie ein Engel aussah. Der Abend war also ein voller Erfolg. 


Am nächsten Tag wollte Isabella mit mir eine Radtour in die
Umgebung machen, denn das Wetter versprach trocken zu werden, wenn es auch ein
wenig kühl war. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, mein Fahrrad war noch
intakt und Isabella nahm das von meiner Mutter. Gleich nach dem Frühstück
brachen wir auf. Ich genoss es, wieder die vertrauten Wege zu fahren, die uns
von Spoleto wegführten und die ich als Kind und später auch noch oft gefahren
war. Richtung Marcellos Farm zum Beispiel und auch Bella tat die frische
Landluft sichtlich gut, auch wenn sie manchmal ihre Probleme hatte auf den
unwegsamen Pfaden und an den Feldrändern ihr Fahrrad zu beherrschen. Doch ich
fuhr angemessen langsam, fand ich. Bald schon war uns warm. Ich hatte vor eine
Runde zu fahren, so dass wir keinen Weg und keine Straße zweimal fahren mussten
und bog ganz intuitiv hier und dort ab. Ab und zu blieben wir kurz stehen und
ich erzählte ihr die ein oder andere Erinnerung, die ich an den Orten hatte,
was ihr gefiel.


„Wie es scheint, bist du hier sehr glücklich groß geworden.
Darum beneide ich dich ein wenig.“


„Wir waren fast nur draußen und unterwegs nach der Schule,
später waren wir aber auch vermehrt in der Stadt und trieben uns in Spoleto auf
der Straße herum, denn da gab’s ja auch die Mädchen.“, grinste ich sie an.


„So! Na das kann ich mir lebhaft vorstellen, mein Freund in einer
Aufreißer-Gang!“ Ich zwinkerte.


„Na sicher, was denkst du denn? Das gehört sich hier so.“


„Ich hab auch mal als Kellner in einer Bar gearbeitet und die
Touristen umsorgt.“


„Na die waren bestimmt hin und weg!“, sie streckte mir
scherzhaft die Zunge heraus und radelte davon.


„Fang mich doch!“ Ich sprang auf und setzte mich in den
Sattel, das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Der Weg gabelte sich und Isabella
nahm die rechte Straße, die zu einer Allee wurde. „Na warte, gleich geht dir
sowieso die Puste aus!“, rief ich nach vorne, hatte aber selbst auch gut zu
pumpen.


„Da siehst du mal, wie fit ich bin!“, lachte sie nach hinten
aber ich wurde rasch schneller. Ohne zu bemerken wo wir lang fuhren, hielt ich
den Blick starr auf Bellas Rücken gerichtet, bereit für mein ultimatives
Überholmanöver. Als ich fast auf ihrer Höhe war, schaute sie plötzlich nach
links und weg von mir und rief: „Warte mal, anhalten!“ Und dann bremste sie und
ich kam dann auch nach ein paar Metern zum Stehen.


„Alles in Ordnung? Ist was mit deinem Fahrrad? , sagte ich
und schaute angestrengt auf Kette, Gangschaltung und die Reifen. Sie lachte.


„Nein natürlich nicht. Aber guck doch mal hier rüber, links
und durch den Zaun durch, was für ein schönes Anwesen da hinten steht!“ Ich
schaute rüber und schluckte.


„Ach so ja. Der Haupteingang ist ein paar Meter weiter hinter
der Kurve da vorn.“


„Echt? Da müssen wir hin! Los!“ Und dann war sie auch schon
wieder vor mir. Oje, dachte ich, da war sie nun, die Vergangenheit.


Bald waren wir vor dem großen Tor, das zur Auffahrt führte,
es war immer noch zu, aber dahinter hatte sich einiges verändert.


„Oh schau mal, wie schön das Haus und wie riesig der Garten!
Ich glaub dahinter ist es richtig schön, auf der Rückseite vom Haus. Da könnt
ich mir auch vorstellen zu leben, du nicht?“ Ja sicher.


„Hmm.“


„Na klar doch! Einen Pool haben sie bestimmt auch da.
Scheinbar wird noch gebaut, guck mal da drüben haben sie den Weg aufgerissen
und der Bagger steht noch da.“


„Wenn dann müssen sie was umbauen. Die Villa steht da schon
sehr lang.“


„Wirklich? Wer wohnte darin, du kommst doch von hier, sicher
weißt du was.“


„Nun ja. Ziemlich einflussreiche Leute, würde ich sagen.
Ehrlich gesagt, quasi Gangster, wenn du es genau wissen willst.“


„Gangster? Echt? Hmm, na wer auch immer, sie hatten
Geschmack, aber wohl auch viel Geld, stimmt’s?“


„Ja so war es.“


„Und nun ist es verlassen, das Anwesen, wie traurig.“


„War wohl kein sicherer Ort für die Verbrecherbande mehr und
da wollten sie es loswerden. Stand wohl auch lange leer, wie mir scheint.“


„Ja, kann sein. Vielleicht hat es jetzt jemand neues gekauft
und baut es um.“ Sie schaute mich an und ich hoffte, dass sie den Schatten auf
meinem Gesicht nicht wahrnehmen konnte und auch nicht den Zorn, der sich
langsam wieder empor fraß. Hier hatte ich gestanden, mit Constanza und einen
heftigen Schock erlitten.


„Was schaust du so?“, fragte sie dann doch.


„Das ist ein finsterer Ort, lass uns weiter fahren.“


„Warum? Fängst du wieder mit deiner Mafia-Theorie an? Och,
Schatz, das kannst du auch mal sein lassen.“


„So ist das nicht!“, gab ich etwas gereizt zum Ausdruck, was
sie nur anfeuerte. Zu spät hatte ich daran gedacht. Ich hätte mich einfach
verstellen sollen.


„Was ist es dann?“


„Es ist nichts, lass uns fahren.“, sagt ich und zwang mich zu
lächeln. Dann fuhr ich einfach los.


„Hey, super Antwort, Paolo, ich bin echt fasziniert!“, rief
sie aufgebracht und folgte mir langsam. Den ganzen Weg sprachen wir kein Wort
miteinander. Es tat mir leid, auch weil sie nichts dafür konnte, aber es
dauerte ein wenig, eh ich alles verdaut hatte und mich bei mir entschuldigen
konnte. Am liebsten hätte ich die Villa in die Luft fliegen sehen, dachte ich
noch.


Am Abend war die Welt wieder in Ordnung, Bella und meine
Schwestern gingen noch mal in die Stadt und ich traf mich mit Pedro an
altbekannter Stelle am Marktplatz mit den anderen und überall wurde ich nett
begrüßt und es wurde mir auf die Schultern geklopft, ohnehin hatte ich das
Gefühl, dass alle alles wussten, aber das war nur so ein Gefühl. Es gab weitaus
wichtigere Dinge in Spoleto und ich war weggezogen. Trotzdem blieb die Stadt im
Kern wie ein Dorf, wenn sie auch sehr fortschrittlich und weltoffen war. Die
Rückfahrt nach Venedig würde mir nicht nur einfach fallen, ein wenig Wehmut war
auch dabei.


Der Abschied am nächsten Vormittag trieb meiner Mutter die
Tränen in die Augen. „Lasst von euch hören, bitte.“


„Na sicher, Mom.“ Ich umarmte und küsste sie auf die Wange.


„Bin bald wieder da. Oder du kommst mal zu uns nach Venedig.“
Sie lachte.


„Und wer passt dann auf die halbwüchsigen Wilden hier auf?“,
fragte sie mit Blick auf meine Schwestern, die mit den Augen rollten.


„Stimmt, das schafft Vater nicht allein.“, erwiderte ich ihr
und drückte sie noch einmal kurz.


Isabella war von meinen Eltern in der Summe sehr angetan und
ließ sie das beim Abschied auch spüren.


Ach, es könnte alles so einfach sein, dachte ich, Arbeit,
Frau, Familie.


Aber es fühlte sich nicht so an und das spürte ich.
Unterschwellig war dieses Gefühl immer bei mir, doch ich wollte es nicht sehen.
Und so hätte ich auch weiter machen können, vielleicht Jahre lang, aber so kam
es nicht. Es kam anders. 


Es war und ist mir nicht vergönnt, ein ruhiges und einfaches
Leben zu leben, denn manche Schicksalsverbindungen und manche Herzensdinge
lassen sich nicht einfach so lösen, so viel auch geschwatzt und debattiert
wird, und so sehr man Sklave oder frei seiner selbst sein kann oder auch nicht.
Was nützte es schon? Zum Schluss musste ich mich entscheiden.
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Zurück in Venedig hatte ich noch zwei Tage Zeit bevor meine
Arbeit im Hotel weiter ging. Die Rückfahrt gestaltete sich als angenehm, denn
Isabella wollte doch schneller zurück als erst geplant, und ich ahnte dass sie
einen wichtigen Termin hereinbekommen hatte.


Aber ich war zufrieden damit, denn ich war wieder in meiner
allein gewählten Abgeschiedenheit und hatte soweit meine Ruhe. Meine Eltern
waren zufrieden, dass mein Leben in geordneten Bahnen verlief und auch ich war
froh, dass es allen gut ging und ich diesen Besuch hinter mich gebracht hatte.
Die letzten zwei Tage wollte ich es mir gemütlich machen und vor allem viel
schlafen und auch die winzige Bude auf Vordermann bringen. So war es an einem
kühlen Abend, als ich es mir gerade auf der Couch mit einer Zeitschrift
gemütlich machen wollte, als es an der Tür klingelte.


Es klingelte sogar mehrmals und ich stürzte übereilt aber
etwas gereizt zur Tür, denn ich rechnete mit Isabella. Spontanbesuche waren bei
ihr nicht selten, aber richtige Freude darüber wollte bei mir nicht aufkommen,
denn ich wollte einfach nur meine Ruhe, aber als ich sie öffnete, traf mich der
Schlag. Das war die Situation, die ich aufgegeben und beiseite geschoben hatte,
sowohl in meiner Vorstellungskraft als auch in meiner Erinnerung, wo sie stattgefunden
hat. Ich, Auge in Auge mit meiner eigenen, verdammten Schuld und Sühne,
Hoffnung und Heimsuchung. Und mir meinem Herz.


Es war Sabatino.


Es verschlug mir fast die Sprache und ich brachte nur mühsam
hervor: „Woher weißt du…Was willst du hier?“ Meine Stimme klang mehr als
schroff und ich bekam einen bitteren Geschmack im Mund. Ich fragte mich nicht
erst, woher er wusste, dass ich hier wohnte. Er könnte verschiedene Quellen
gehabt haben. Es war nur allzu verwunderlich dass er hier war! Träumte ich? Aber
da stand er.


Er breitete die Arme vor mir aus und zeigte mir seine
Handflächen, die Geste wirkte flehendlich.


„Ich muss mit dir reden, lass mich bitte hinein.“ Ich konnte
nichts erwidern, wortlos ging ich zur Seite und er trat ein. Ich schloss die
Tür, Sabatino setzte sich in den Sessel. Aber ich konnte kaum das Wohnzimmer
betreten, düsteres Schweigen schien sich auf mich zu legen, aber das wollte ich
durchbrechen.


„Du hast kurze Haare? Woher weißt du wo ich wohne?“ Er sah
mit den kurzen Haaren aber gut aus.


„Von Emidio. Du hast auch kürzere Haare wie ich sehe. Steht
dir.“, Sabatino lächelte. Ich wurde verwirrt. Für einen Augenblick schien alles
wie früher zu sein, doch dann platzte es wider Erwarten aus mir heraus.


„Warum kommt du her? Warum bist du, wie du bist? Warum kannst
du nicht gut oder wie deine Schwester sein? Verschwinde, du mafioso!“ Das
letzte Wort spuckte ich missbilligend aus und tat einen Schritt auf ihn zu.


Er saß tief zurück gesunken und schloss für einen Moment die
Augen, er schien äußerst betrübt. Dann runzelte er die Stirn und sagte ruhig:
„So einfach ist das nicht.“


„Dann sag es mir!“, donnerte ich zurück. Er wurde nun auch
wütend. Finster sah er zu mir auf.


„Du willst etwas über Constanza wissen? Gut, ich sag es dir!
Sie hat sich nie herausgehalten und ein sauberes Leben geführt! Als ich wegen
meinen Söhnen halb wahnsinnig war, hat sie die Geschäfte in meinem Auftrag
weiter geführt! Sie war der capo! Sie ist gerissen, zäh und sehr intelligent
und sie hat immer für die Familie gearbeitet, immer.“


„Du lügst! Du glaubst, du kannst dich entlasten, indem du sie
beschuldigst!“


„Nein. Ich habe dir viele Sachen verschwiegen, um nicht lügen
zu müssen und ja ich habe erwähnt, dass sie meine moralische Widersacherin ist,
aber sie ist ebenso kaltblütig! Jetzt sage ich dir was ich weiß und ich lüge
nicht.“ Ich traute meinen Ohren kaum, das kam einer Katastrophe gleich.


„Ich glaube dir nicht!“


„Denkst du“, er sah mich ernst an. „Dass sie damals zurück
nach Spoleto kam, weil sie mich besuchen wollte? Sie sollte noch ein paar Dinge
für mich klären und traf dich rein zufällig. Du hast falsche Illusionen über
sie. Sie war die größte Geheimwaffe und sie war immer loyal.“ Ich ließ mich
erschüttert auf die Couch sinken. Ich war völlig verwirrt. Das war unmöglich
und nun wusste ich nicht mehr, wem ich trauen sollte.


„Sie ist jetzt weg, in Amerika vermutlich. Es gab eine vendetta.
Raffaele ist tot und ich bin ein verfluchter pendito, ich habe mich
gerächt und muss nun ins Exil. Ich bin Freiwild, ich bin geflohen, und nichts
ist mehr wie es war.“ Raffaele tot? Oh, nein. Und Sabatino war im
Schutzprogramm? Hatte mit der Justiz zusammengearbeitet? Sollte seine
Verbrecherkarriere vorbei sein? Ziemlich sicher war, dass er nun auf der
Abschussliste von so fast jedermann stand. Er bemerkte mein bestürztes Gesicht.


„Natürlich wollen sie mich töten. Deshalb muss ich schnell
weg. Es ist mir zwar gelungen, sie über meinen aktuellen Aufenthaltsort zu
täuschen, und zwar beide Parteien, aber das wird nicht lange funktionieren, ihre
Kontakte sind zu gut und auf die Polizei kann ich mich wie gesagt nicht
verlassen. Allerdings möchte ich auch keine Haftstrafe absitzen.“ Es brodelte
in mir, auch wenn Raffaeles Gesicht lächelnd vor meinem inneren Auge
auftauchte, dass ich hätte weinen können. Doch die verzweifelte Wut, die ich
auch schon während unseres Telefongesprächs gespürt hatte, kehrte mit aller
Härte zurück und begrub mein Mitgefühl.


„Und was soll das jetzt? Du kreuzt hier auf, als wäre alles
wie immer. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie es damals für mich war? Hast
du auch nur das geringste Vorstellungsvermögen, was es mir bedeutete? Und jetzt
sitzt du hier in meiner Wohnung und bist aus dem Nichts aufgetaucht, genauso
wie du damals ins Nichts verschwunden bist! Und dann sagte Constanza noch, du
würdest mich lieben, wahrscheinlich hat sie da wieder gelogen! Ich hätte es
ahnen sollen!“ Meine Bewunderung für Constanza schien in sich zusammenzufallen
und ich fühlte mich erst recht verraten und verkauft- und zwar von BEIDEN.


„Hör doch, denkst du, ich habe nichts gefühlt? Verdammt, da
irrst du dich! Aber hast du deinerseits eine wage Vorstellung davon, was es in unseren
Kreisen bedeutet? Denkst du, ich wollte dich tot sehen? Oder was weiß ich
was sie dir angetan hätten, nur um mir eins auszuwischen! Und dass wir so
zusammen waren, auch wenn es nur wenige wussten, war ein gefährliches
Pulverfass, denn es ist ein Tabu, nein ein Verbot bei diesen Strukturen und der
ganzen Verbrecherbrut überhaupt. Es ist mir immer gelungen, gefühlsmäßige
Bindungen dieser Art zu vermeiden, aber bei dir ist es mir nicht gelungen! Sieh
es als Kompliment. Nun bin ich es satt, Raffaele ist tot und die Unternehmen
sind mehr als zerrüttet.“ Er schüttelte abfällig den Kopf.


„Ach, ich hätte mich damals nie in deiner Nähe aufhalten
sollen und lieber auf meinen Vater gehört.“, sagte ich leise und sah weg von
ihm. Er sagte nichts dazu und schaute auf seine Hände. Er spreizte die Finger
jeder Hand und führte sie an den Fingerspitzen zusammen, dann aber atmete er schwer
und ließ alles wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Ich beobachtete ihn.
Keiner sagte eine Weile etwas. Seine Schläfen waren ein wenig grauer geworden
und es schein eine Ewigkeit her zu sein, dass er einmal gelacht hatte. Seine
Augen wirkten müde. Trotzdem war er immer noch sehr gutaussehend. Kurz sah ich
in Gedanken, wie wir uns eins geküsst hatten. Ich wandte den Blick sofort weg
von ihm. Nach einer Weile war ich nicht mehr wütend, sondern nur noch traurig.
Ich war so traurig wie man nur in Erinnerungen vertieft und im Angesicht eines
alten Schmerzes traurig sein kann. Es ist wie eine andere Form von Traurigkeit
als die die einem normalerweise befällt.


„Was möchtest du genau?“, sagte ich ermattet.


„Ich wollte dich wiedersehen.“


„Ja, ja. Und das fällt dir jetzt ein? JETZT?“ Aber ich wollte
nicht streiten, meine Energie war ohnehin wie verpufft.


Sabatino antwortete nicht, sondern stand auf und ging zum
Fenster, das nach einem trüben Nebenkanal ausgerichtet war und ein wenig offen
stand. Er schaute hinab und stützte sich auf seine Arme. Ich musste mir
eingestehen, dass er erbärmlich aussah und sich auch so fühlen musste. Endlich
ging ich zur Couch hinüber und ließ mich hinein sinken. Am liebsten hätte ich
in diesem Augenblick ein großes Glas mit starken Alkohol vor mir stehen, schoss
es mir durch den Sinn, vielleicht Gin mit Eiswürfeln, aber mein Kühlschrank war
so leer, dass noch nicht einmal genug Grundnahrungsmittel vorhanden waren. Aber
ich hatte Lust, mich zu betrinken, als sei der momentane Zustand nicht anders
zu ertragen. Chaos herrschte in meinem Kopf und seine bloße Anwesenheit tat ihr
übriges hinzu. Verdammter, verdammter Idiot. Kreuzt hier auf und erzählt mir
solche Sachen und überdies ist er auf der Flucht und wird Italien verlassen
müssen. Ein zweites Mal würde er spurlos verschwinden. Ich dachte an Isabella
und ich sah ihn da stehen, ich dachte an mein Herz und versank in verwirrende
Erinnerungen. Es war kurz so als wäre die Zeit zurückgedreht worden, es hätte
es die Zeit nach Spoleto nicht gegeben. Bla bla bla. Und dann kam wieder die
Wut empor geschossen, doch was nützte die jetzt schon? Nur dumme Streitereien
waren die Folge. Die Vergangenheit veränderte sie nicht im Geringsten.


„Wie du siehst, wohne ich in einem Loch. Ich arbeite zwar in
einem Hotel aber ich bin trotzdem arm. Jedoch habe ich Freunde. Ich habe hier
neu angefangen.“ Warum nur hatte ich gerade Isabella verschwiegen? Ich wusste
ich selbst nicht.


„Nicht gerade die beste Aussicht da draußen, was?“, ergänzte
ich versöhnlich. „Manchmal stinkt es auch erbärmlich.“


„Heute geht es.“, erwiderte Sabatino leise.


„Wenigstens bist du hier zuhause. Du hast einen Platz
gefunden, hoffe ich.“, sagte er wie in Gedanken.


„Und du siehst schlecht aus. Wie ein gehetztes Tier.“


„Das war der Preis, den ich zahlen musste.“


„Und du wolltest mich wirklich sehen? Ich meine, du bist
hierher gekommen wegen mir? Oder suchst du nur ein Versteck?“


„Denk nicht, ich hätte dich in der Zeit vergessen.“ Na
vielleicht hättest du es lieber tun sollen, dachte ich grimmig, sagte aber
nichts. Dann drehte er sich zu mir um und sah mich eindringlich mit seinen
anziehenden, schwarzen Augen an.


„Ich habe deine Abscheu verdient, Paolo, ich hatte es nicht
anders erwartet. Ich bitte dich nicht, mir zu verzeihen, ich täte es vermutlich
auch nicht an deiner Stelle. Ich bin ein mieser Mensch und wie du weißt ein
Verbrecher, auch wenn ich nicht mehr in jenen Kreisen verkehre.“ Er lächelte
schwach. „Früher sagtest du, du magst Verbrecher, weißt du noch?“ ich
schüttelte den Kopf und musste auch lächeln. Ach, was waren das für Zeiten
gewesen. Zeiten des Sonnenscheins, wie der ewige Sommer. Naiv, verliebt und
glücklich war ich damals. Und was bin ich jetzt, dachte ich, zynisch,
verbittert und unglücklich?


„Kommst du mit etwas essen?“, fragte er mich mit einer Spur
von Vorsicht, aber es klang auch wie eine Bitte. Ich überlegte. Dann musste ich
mir eingestehen, dass ich nicht wollte, dass es so endete. Und ich wollte ihn
auch aus anderen gründen nicht gehen lassen, ich hatte sogar das Gefühl, dass
seine Anwesenheit mir gut tat, denn all das, was in mir verschüttet war und die
Bitterkeit konnten nun wie durch ein Ventil entweichen. Auch ein Stück
Heimatgefühl, ein Stück Wärme keimte in mir hoch. Okay, der alten Zeiten willen
wollte ich einwilligen.


„Na gut, gehen wir was essen.“ Er lächelte.


„Aber du musst, glaub ich zahlen, ich bin zum Ende des Monats
quasi immer pleite.“, lächelte ich zurück.


„Wenn’s weiter nichts ist“, entgegnete er ruhig. „Ich wollte
dich sowieso einladen, ich weiß doch wie es bei euch jungen Leuten immer in der
Geldbörse aussieht.“


Ich erhob mich langsam. Irgendwie fühlte ich mich auf einmal
wieder scheu und schüchtern ihm gegenüber wie in der Anfangszeit, als wir uns
gerade etwas näher gekommen waren.


Sabatino führte mich mit sich durch das Gassengewirr,
sicheren Schrittes und ohne viel Eile. Es war seltsam mit ihm zu laufen, ich
musste mich ablenken.


„Warst du schon einmal hier? Du scheinst ja genau zu wissen,
wohin du gehen willst. Bei mir hat es Wochen gedauert, oft hab ich mich
verlaufen.“ Er schaute mich grinsend von der Seite an.


„Bin früher viel rumgekommen. Ich kenn ein gutes, gemütliches
Restaurant, was gleich hier in der Nähe sein müsste.“


„Aha.“, gab ich knapp zurück. Hätte ich mir ja denken können.


Plötzlich legte mir Sabatino den arm um die Schulter und sah
ernst zu mir herab. „Bin froh, dass ich dich gefunden habe, Paolo.“ Ich war
etwas geschockt von seiner Geste und der Berührung, jedes Haar stellte sich mir
auf. Dann nahm er den Arm wieder runter und streckte die Hand zurück in die
Tasche seines Halbmantels. Ich ließ mir meine Verwirrung nicht anmerken und ich
erwiderte auch nichts auf seine Worte.


Bald saßen wir in einer stillen Ecke ganz hinten in einem
kleinen aber schmucken Restaurant und ich konnte mir vorstellen, dass Sabatino
aus Vorsicht so weit hinten und versteckt sitzen wollte, er fühlte sich sicher
verfolgt und war misstrauisch jedem gegenüber, der das Lokal betrat.
Wahrscheinlich war er sogar noch vorsichtiger als früher, denn wenn er keiner
Organisation mehr richtig angehörte, genoss er absolut keinen Schutz mehr von
irgendjemand. Das hieß auch, dass alle einen Grund hatten, ihn zu töten.


Selbst Raffaele war dahin. Der, der ihm als engster
Vertrauter galt. Sabatinos Leben erschein mir mit einem mal so abwegig,
kompliziert und schwierig zu sein, dass ich fast heilfroh war, so stinknormal
zu leben und ohne, dass sich jemand groß um mich scherte außer meine Familie
und die Freunde. Alles ist besser also so zu leben wie er, dachte ich. Es ist
gut, dass ich ihm nie nachgeeifert war und auch dass er mich stets davon
abzuhalten versuchte. Was das betraf, hätte ich ihm dankbar sein müssen und
ebenso meiner ganzen Familie. Aber ich glaube, meine Eltern danken dem Herrn
sowieso jeden Tag, dass die Castellis aus Spoleto verschwunden sind und mich
weitestgehend in Frieden gelassen hatten. Dass ich dann einfach auch von
zuhause abgehauen bin, nun, das war wohl der Preis dafür.


Der Kellner brachte die Karaffe mit Wein zu uns und schenkte
ein, Sabatino bedankte sich höflich.


„Stoßen wir an?“


„Warum nicht?“, antwortete ich und erhob ebenfalls mein Glas.


„Ich danke dir, Paolo, dass du mich anhörst. Und es tut mir
leid für das, was dir zugestoßen ist.“, sagte er ernst und zog die Augenbrauen
hoch.


„Auf Venedig.“, sagte ich dann ruhig und wir stießen an und
er fixierte mich eindringlich dabei, so als versuchte er, sich wieder in meine
Gefühls- und Gedankenwelt „einzuloggen“, wie er es früher meisterhaft
beherrscht. Ich musste nun auf ihn einen unergründbaren Eindruck machen, dachte
ich, er ist unsicher geworden, wie ich zu ihm stehe. Dass ich ihm Rätsel
aufgeben könnte, amüsierte mich fast ein wenig und ich lächelte ihn an.


„Warum schaust du so?“, fragte ich ihn. Er lächelte zurück.


„Ach nichts. Du siehst hübsch aus, auch mit den kurzen
Haaren.“ Dann nahm er einen großen Schluck aus dem Glas und bewundernd lobt er
den Geschmack.


Der Wein war wirklich gut, dass musste ich auch zugeben und
ich merkte wie er mich entspannte. Auch er schien ruhiger zu werden und sich
wohler zu fühlen. Der Schatten, der auf ihm lag, begann durchscheinender zu
werden und beim Primo Piatti redeten wir bald unbefangen miteinander,
hauptsächlich über Venedig und seine Inseln, die Bewohner und Gärten, den
Eigentümlichkeiten und besonderen Schönheiten. Ich erzählte ihm vom Hotel und
er sagte, dass er es von früher kenne und es manchmal auch als Treffpunkt für
seinesgleichen genutzt wurde.


„Ich habe manchmal das Gefühl, dass ich solche Leute, als
mafiosi an ihrem Blick sofort erkenne, woran liegt das wohl?“, fragte ich ihn
und es war auch eine Frage, die ich mir selbst auch schon oft gestellt hatte.
Sabatino lächelte wieder wissend.


„Ich glaube, du hast diesen selben Instinkt dafür wie auch
ich und fast alle in diesen Kreisen, einander zu erkennen. Natürlich hast du es
im Laufe der Jahre in Spoleto und wo wir überall waren, auch gelernt und
vertieft. Aber man muss keiner wie wir sein oder so leben, nur weil man dieses
Gespür hat.“


„Für mich war es wie ein Fluch, auch hier. Weil es mich immer
an dich erinnert hat.“, gab ich leise zu. Anschauen konnte ich ihn aber nicht
dabei.


„Ich glaube dir.“, erwiderte er, nickte und schien dann
wieder wie tief in Gedanken versunken zu sein.


„Was ist mit Emidio?“, fragte ich dann nach einer Weile. „Ich
habe längere Zeit nichts mehr von ihm gehört, wir standen einen Weile in e-mail
Kontakt, aber nur unregelmäßig. Geht’s ihm gut, weißt du das?“


„Mach dir keine Sorgen um ihn, er ist in Sicherheit, glaube
mir, sie interessieren sich nicht um ihn.“


„Dann studiert er also noch?“


„Ja, das tut er. Und scheinbar hat er viel zu tun.“ Ich war
erleichtert. Obwohl ich schon seit langem das Gefühl hatte, dass unsere
Freundschaft wegen der ganzen Sache schwer zu leiden hatte, was mir natürlich
leid tat. Unsere Wege hatten sich getrennt, obwohl wir es eigentlich nie
wollten, die Entfernung zwischen und war groß und ich hatte mit seiner Welt an
der Universität so wenig zu tun, wie er mit meiner hier. Unsere gemeinsamen
Sommer in Spoleto, die Erinnerungen daran, waren nun unsere einzige Verbindung
zueinander. Alles hätte auch ganz anderes kommen können. Als die Hauptspeise
kam, aßen wir beide mehr oder weniger schweigsam, so als ob jeder in seine
Gedanken vertieft war. 


Ich war mir immer noch nicht sicher, inwieweit mir Sabatinos
Besuch hilfreich war, um mit all den Dingen umzugehen. Ich wusste nicht, ob es
gut oder schlecht für mich war, dass er mir jetzt hier gegenüber saß. Es war
wieder jener alter Widerstreit in mir, nur dass er jetzt kein Verbrecher mehr
war, oder doch?


Bliebe es für immer so oder gab es für ihn ein neues Leben?
Wusste er denn überhaupt, was ein „normales“ Leben bedeutete, könnte er es
lernen? Ich wollte ihn danach fragen.


„Weißt du eigentlich, was du jetzt tun wirst? Ich meine, wo
willst du hin und was willst du machen?“


„Gute Frage.“, entgegnete er mir seufzend.


„Momentan bin ich nur auf der Flucht gewesen. Mir ist klar,
dass es nicht so weiter gehen kann. Mir ist auch klar, dass ich mein geliebtes
Italien wohl verlassen muss. Mir wird gar nichts anderes übrig bleiben. Auf der
Flucht zu sein ist nebenbei auch ziemlich teuer.“ Erstellte seinen Teller zur
Seite, zog den Aschenbecher näher zu sich heran und nestelte mit Blick zu mir
an seiner Zigarettenschachtel.


„Darf ich oder stört es dich?“ Er fragte mich?


„Ja klar, ist zwar ungesund, aber rauch nur.“, grinste ich
zurück. „Weißt du noch deine Restaurantpläne, die du für den Corso Mazzini
hattest, in Spoleto? Warum machst du nicht irgendwo anders ein Restaurant auf,
im Ausland? Das ginge doch oder?“ Er nickte.


„Ist mir auch schon durch den Kopf gegangen, aber ich bin mir
nicht sicher. Ich wüsste auch nicht wo, ich bräuchte eine völlig neue Identität
und darf den Stützpunkten der Organisationen im Ausland nicht zu nahe kommen,
denn die sind nicht so spärlich gesät wie die meisten gerne annehmen würden.
Ach…“, er schüttelte schwer atmend den Kopf. „Ich bin irgendwie müde, Paolo,
das alles hat mich viel Kraft gekostet, weißt du.“


Das war leicht zu glauben, wenn ich ihn ansah und reden
hörte, fast schon tat er mir wirklich leid. Aber ich hatte auch gelitten und
das würde ich nicht schnell vergessen. Er bot mir eine Zigarette an, doch ich
lehnte dankend ab.


„Ist auch besser so. Sogar dazu bin ich zu schwach.“,
zwinkerte er. Also wenn er es darauf anlegen würde, den Leidenden und das Opfer
zu spielen, dann gelang ihm das vorzüglich, alle Achtung. Trotzdem ahnte ich,
dass er nie ehrlicher zu mir war als jetzt, was mir Respekt abtrotzte. In
seiner Haut wollte ich wahrlich nicht stecken.


Herrgott, ich musste daran denken, wie absolut überwältigt
ich damals von ihm war, wie ich ihn geradezu glorifiziert hatte, als sei er ein
Gott, wenn auch ein dunkler, der immer stark, furchtlos und clever war. Das war
unreif und auch unfair von mir gewesen, denn er war nur ein Mensch und zurzeit
ein ziemlich schwacher und gealterter Mann, auch wenn sein Charisma nicht
verloren gegangen war. Er verwirrte mich ganz und gar. Ich goss mir selbst
wieder Wein nach, ich kam in die Stimmung, mich zu betrinken.


„Du legst ganz schön was vor.“, witzelte er. Ein, zwei
Stunden und ein paar Weingläser später liefen wir dann langsam durch das
mittelalterliche Venedig, es war kühl und feucht und es roch nach dem Meer.
Verlassen spannten sich die Brücken über die Kanäle und nur hier und da
vernahmen wir andere Schritte, sie hallten scheinbar geisterhaft von den Wänden
und Mauern wieder, als hätten sie gar keinen festen Ursprung. Ich nahm gar
nicht bewusst wahr, wo wir eigentlich hingingen. Auch dass er einen Arm um mich
gelegt hatte, schien mir nicht weiter aufzufallen oder es kümmerte mich nicht.
Irgendwie hielten wir uns beide aneinander fest und dachten wohl, es würde am
Wein liegen.


„Man könnte meinen, die Stadt wäre ausgestorben, was?“
Sabatino lächelte zu mir hinunter. „So als wäre es irgendwie unsere Stadt.“,
fügte er sacht hinzu.


„Spoleto war unsere Stadt.“, entgegnete ich unvermittelt
eisig, was mir gleich wieder leid tat. Doch er schien darüber hinweg zu sehen.


„Ja Spoleto war schon ein hübsches Städtchen damals. Und
immer so viel Verkehr…“ Wie es aussah, wollte er mich irgendwie zum Lachen
bringen oder aufheitern.


Plötzlich wirbelte er mich herum, dass ich das Gleichgewicht
verlor und gegen ihn stürzte.


„Vorsicht, da ist!“ Er lachte über mein erschrecktes Gesicht.
„Da lag nur ein Dreckhaufen.“ Ich hatte meine Finger noch immer an seinem
Mantelaufschlag gekrallt, weil ich sonst beinahe gefallen wäre. Er sah lächelnd
zu mir hinab und gerade als ich mich besann und loslassen wollte, hatte er
schon eine Hand in meinen Nacken gelegt, dass ich nicht ausweichen konnte und seine
Lippen auf meine gepresst. Wie Stromschläge durchzuckte es mich. Ich hatte
nicht gedacht, dass es noch so sein würde, ich meine diese Anziehungskraft. Die
Weinlaune tat ihr übriges hinzu, dass ich ihn nicht wegstoßen konnte oder
wollte. Fremd durch die Zeit und trotzdem vertraut, als sei nur ein
Wimpernschlag vergangen, gaben wir uns diesem Augenblick hin. Als wir uns dann
voneinander lösten, flüsterte er: „Meine Leidenschaft für dich ist noch immer
ungebrochen. Galub mir, es war alles andere als einfach Spoleto und dich zu
verlassen.“, sagte er beschwörend. Ich bemerkte, wie mir fast tränen in die
Augen stiegen und sah schnell zur Seite, ich konnte nichts gegen die
Traurigkeit tun, die mich plötzlich überfiel.


„Komm.“, sagte er sanft und wir gingen weiter. Ich schluckte.


„Wo gehen wir überhaupt hin?“, versuchte ich mich abzulenken.


„Zu einer einfachen Pension, wo ich mich einquartiert habe,
ist nicht mehr sehr weit. Ein Hotel wäre zu riskant gewesen.“


„Warum sollte ich die Nacht mit dir verbringen wollen?“,
fragte ich.


„Weil ich dich brauche. Paolo, ich brauche dich. Weise mich
nicht ab, bitte.“, sagte er leise und drückte mich. Verdammt, so hatte ich ihn
noch nie gesehen, bemerkte ich wieder. Mein innerlicher Widerstand löste sich
immer mehr auf, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, doch irgendein Winkel in
meinem Geist gab es noch, der misstrauisch war, ich nahm ihn wahr, beschloss
aber mich später damit zu befassen. Ich seufzte in mich hinein. Paolo, Paolo
was wird nur aus dir werden? Bist du denn gar nicht schlauer geworden? Waren
all deine kostbaren Erkenntnisse letztendlich doch nur abstrakte Ideen, die
nichts taugten? Ich hatte das Gefühl, als schien die Zeit zurückgedreht zu sein
und als würde sich eine seltsame Wiederholung abspielen.


„Also“, begann Sabatino nach einer Weile langsam. „Kommst du
nun mit zu mir und bleibst über Nacht bei mir?“


„Sag mal, erinnerst du dich an den Franzosen, der dann nahe
Spoleto bei diesem Autounfall gestorben ist? Du hast damals nicht richtig
geantwortet. Hast du irgendetwas damit zu tun gehabt? Sag mir die Wahrheit,
bitte.“, fragte ich, es war mir eben eingefallen. Sabatino blieb stehen und sah
mich nachdenklich an.


„Du willst es wirklich noch immer wissen?“


„Ja, sag es mir.“ Er runzelte die Stirn.


„Ja, ich war dafür verantwortlich gewesen.“, gab er zu.


„Bereust du es?“, fragte ich ernst.


„Nein.“, antwortete er knapp und als sei es ihm eben gerade
erst bewusst geworden. Ich hob die Hand und ließ die Finger an seiner
unrasierten Wange liegen.


„Dann wirst du für immer ein Verbrecher bleiben, weißt du
das?“ Sabatino nahm meine Hand weg, küsste sie kurz und wir liefen weiter. Fast
betrübt schaute er mich dann von der Seite an.


„Und, werd ich nun zur Hölle fahren?“


„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“, sagte ich wie
zu mir selbst.


„Vielleicht hätte ich nicht herkommen dürfen.“, sagte er
schließlich. „Ich passe nicht in dein moralisches Weltbild. Ich stürze dich in
Zwiespälte, das wollte ich nicht.“ Er seufzte.


„Sei jetzt ruhig bitte. Ich werde heut Nacht bei dir bleiben,
wenn das dein Wunsch ist.“ Den Rest des Weges sagten wir beide nichts mehr.
Kurz vor der Haustür nahm er meine Hand in seine und ich merkte wieder, wie
etwas zwischen uns hin und her sprang. Es war absolut beunruhigend. Verdammt,
dachte ich. Er lächelte sein finsterstes und schönstes Lächeln, die
personifizierte Sünde, wie ein Teufel, ein Dämon, so wie ich ihn kannte und ich
ertappte mich bei wüsten Gedanken. Scheiße. Ich war wieder in die Falle
gegangen, auf die ein oder andere Weise, aber ich war mit ihm mitgegangen.
Mitgegangen, mitgefangen…


Als er dann die Zimmertür hinter uns schloss und wir uns im
Halbdunkeln gegenüber standen und ansahen, wusste ich dass es kein zurück mehr
geben würde. Ich sah ihn auf mich zukommen und wich nicht aus. Er presste mich
an die Wand neben der Tür, dass ich aufkeuchte. 


„Tut mir leid, ich kann’s nicht kontrollieren.“, flüsterte er
angestrengt und dann waren auch schon seine Lippen bei mir. Und während ich
innerlich gleichzeitig fluchte und jauchzte, landeten wir schließlich doch im
Bett, obwohl ich es nicht tun wollte, eingehüllt von der Nacht, den Nebeln und
dem Wasser ringsherum und wie in einer anderen Welt, in der es niemand anderen
gab. Am nächsten Morgen, als die Sonne über den Kanälen aufgegangen war und alles
in einen lichten, verwaschenen Schein hüllte, wachte auch ich auf, da durch das
Fenster das Licht auf mein Gesicht fiel. Wie schon damals musste ich kurz meine
Gedanken und Gefühle ordnen, soweit es mir überhaupt möglich war. Ich wusste,
dass ein Mann hinter mir lag, der mir das Herz gebrochen hatte und nun wieder
aufgetaucht war.


Ich dachte daran, dass ich heut Spätdienst im Hotel hatte und
mich eigentlich am Nachmittag noch mit Isabella treffen wollte, wie ausgemacht.
Ich wusste nicht, wie lang Sabatino bleiben wollte oder was überhaupt seine
Pläne waren. Ich ahnte, dass seine bloße Anwesenheit mein Leben wieder völlig
verkomplizierte. Was sollte ich Bella sagen? Sie hatte schon etwas in Spoleto
geahnt, als wir uns vor der Villa gestritten hatten. Und nun sollte ich ihr
verheimlichen, dass diese eine, besondere Liebe aufgetaucht war und mein
Gefühlsleben wieder durcheinander brachte? Sie würde es sofort durchschauen,
mutmaßte ich. Oh, mein Gott, dachte ich. Ich muss nach hause und nachdenken,
allein sein, diesen Ort verlassen. Ich setzte mich auf und schaute hinter mich.
Da lag er, aber er schlief nicht. Er schaute mich direkt an, als hätte er das
schon eine Weile vorher gemacht. Sein Blick war sehr ernst, eine Mischung aus
Schwermut und Grübelei schwang darin mit und es wirkte als wäre er nur allzu
vertraut mit diesen Gefühlen, die jetzt an ihm nagten und sich wie eine
zentnerschwere Last auf ihn legten, dass man es ihm sofort ansah. Dann, als
würde er erst erwachen unter meinem Blick, fing er ganz leicht das Lächeln an
und in seine Augen floss so etwas wie Leben hinein. „Du bist schon wach.“,
sprach ich ihn sanft an.


„Ich war meist vor dir wach, erinnerst du dich?“ Er drehte
sich auf den Rücken uns streckte sich. „Danke.“


„Wofür?“


„Das du mit mir gekommen und die Nacht hier geblieben bist.“


„Gerngeschehen.“, witzelte ich, aber trotzdem war ich
irgendwie beschämt, obwohl die Nacht einfach nur unbeschreiblich gewesen war.


„Musst du jetzt auf die Arbeit?“


„Nein…noch nicht. Aber ich muss trotzdem heim. Tut mir leid.“
Er setzte sich auf und rückte zu mir rüber, ich spürte einen Finger mein
Rückgrat entlang fahren, dass ich Gänsehaut bekam.


„Willst du nicht noch zum Frühstück bleiben? Einen Kaffee
zumindest…drüben in der Bar…“ Er machte es mir wirklich nicht einfach.


„Oder wir treffen uns heut noch mal kurz vor deiner Arbeit,
in einer Trattoria. Lang kann ich nämlich nicht mehr bleiben.“, fügte er
gequält hinzu.


Ich drehte mich zu ihm um. Er tat mir ehrlich leid.


„Du bist einsam, nicht wahr? Es…tut mir echt leid.“


„Dir muss gar nichts leid tun! Ich allein bin der
Hauptschuldige…und zwar in allen Belangen. Schuldig in allen Punkten der
Anklage oder so ähnlich.“ Er seufzte. 


„Das Problem ist nur, dass ich nichts bereue. Nichts
wirkliches, jedenfalls. Auch nicht, dass wir zusammen waren, auch nicht dass
ich dich um mich haben wollte.“


„Du hast deine Verbrecherkarriere auch nicht bereut?“


„Schwierige Frage. Es kam alles wie es kommen musste und zwar
von Anfang an. Ich hab’s einfach getan und dann war ich drin und drin zu sein
bedeutet…etwas ganz anderes. Hast du es denn bereut?“


„Was?“, wollte ich wissen.


„Na, dass du dich mit mir eingelassen hast.“


„Was hatte ich schon für eine Wahl, ich war verliebt.“, gab
ich zu und sah ihn an. Er lächelte zurück.


„Ich egoistisches Schwein.“ Er ließ sich dramatisch zurück
aufs Bett sinken.


„Paolo. Am besten, du bringst mich um.“


„Wie bitte?“


„Na irgendjemand wird es ohnehin tun. Besser du tust es, das
wäre mir lieber, wirklich. Den anderen bedeute ich nichts, gar nichts, ich bin
nichts wert, null Komma null.“ Ich begriff, warum er noch so leiden musste. Er
hatte kein anderes Leben gekannt und das war nun vorbei, er war aus dem Leben
ausgestoßen, aus dem einzigen was er je kennengelernt hatte und ein anderes gab
es für ihn noch nicht. Vermutlich konnte er selbst auch nicht daran glauben,
dass es jemals eines geben könnte. In dieser Phase musste er völlig
orientierungslos sein.


„Was ist mit deinen Verwandten, deiner Blutsfamilie? Deiner
Tochter?“, fragte ich.


„Ach ja sie. Darf nicht auch nur in die Nähe kommen. Kontakt
ausgeschlossen, nicht jetzt. Jetzt kann ich nur versuchen zu überleben. Oder
der Engel hier mit im Raum geleitet mich an die Pforte, an der ich vermutlich
eh abgewiesen werde.“


„Sprich doch nicht so ein Unsinn.“ Ich wurde ein wenig
wütend.


„Tut mir leid. Muss schwer sein, mich so zu ertragen.“


„Jetzt hör mal mit deinem Selbstmitleid auf! Du kannst mir
nicht sagen, dass du Jahrzehnte lang ein Capo warst, in Krieg und Frieden die
Kontrolle behalten und deine Dinge am Laufen gehalten hast und jetzt bist du zu
schwach, um am Leben zu bleiben und aus der ganzen Scheiße raus zu kommen? Was
soll das denn? Wo ist dein Kampfgeist, leone?“ Er schaute mich ziemlich
verblüfft an. 


„Ich werd dich auf keinen Fall zu irgendeiner Pforte bringen!
So weit kommt’s noch! Keiner wird dich da hin bringen, basta!“, fügte ich noch
laut hinzu.


„Paolo und was soll das heißen? Wie willst du das
verhindern?“, sagte er schwach und schaute wieder missmutig zur Decke hoch. Ich
erhob mich und trat an das Fenster. Der Nebel und die Feuchtigkeit hatten sich
zerschlagen, am Himmel konnte ich dicke Wolken sehen, doch dazwischen auch das
schöne Blau. Hatte Venedig Glück, könnte sie sich heut mit der Sonne schmücken,
was all die maroden und verlassenen Ecken auch noch schön erstrahlen ließe. Die
Sonne und die Nacht können diese Stadt kleiden, oh ja. Das Wasser schimmerte
munter und ein Schwarm laut schwatzender Spatzen senkte sich auf ein Dach
hinab. Alles ganz mies vertrackt, Paolo, sagte ich innerlich zu mir selbst, sitzt
mal wieder mitten drin, wenn ich das mal so sagen darf. Ach Herrje. Aber
wer, wenn nicht ich, war jetzt gefragt? Auch wenn es mich meinen Platz kosten
sollte, wenn es mich meine angeschwärzte, aber dennoch so ziemlich reine Seele
kosten sollte, das wäre dir zuzuschreiben, Gott, sinnierte ich innerlich
weiter. Du warst auch nicht unschuldig, du kannst mich verdammen, aber ich habe
mein Bestes getan, nach meinem Herzen gehandelt, und willst du das nicht immer?
Soll ich mich nicht der Liebe beugen, auch wenn es mich in die Abgründe zieht?
Ich kann gut klettern, ich schaffe es wieder…ich schaffe es sogar für zwei,
wenn es sein muss, oder ich stürze doppelt ab.


Dann soll es so sein, amen. 


„Wie ich es verhindern will, du mein Dämon? Ich werde dir
helfen, weil du es allein nicht schaffst. Und jetzt sei bloß still und zerstöre
nicht gleich wieder diesen Entschluss, den ich selbst noch nicht begreife und
der mich vermutlich mehr als eine Standpauke kosten wird.“, sagte ich, noch
immer am Fenster stehend und drehte mich um. Sein Blick war unbeschreiblich.


„Morgen früh holst du mich ab und dann fahren wir los,
capito?“


„Hai capisco…“, kam verhalten und erstaunt zurück.


 


O damn me father, for I must sin.


 


 


 


 


Ende
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